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ueber die Mittel zur Erhaltung der 
Nationalität befiegter Voͤlker. 


Es iſt gleichſam zum Grundſatz in der Geſchichte geworden, 
ſie zu beſchraͤnken auf die herrſchenden Volker. Nur diejenigen, 
die als ſolche, die wenigſtens im Beſitz der politiſchen Unabhaͤn⸗ 
gigkeit erſcheinen, behaupten in ihr ihren Platz. Mit dem 
Aufhoͤren ihrer Unabhaͤngigkeit endet auch ihre Geſchichte. Sie 
ſcheinen ploͤtzlich verſchwunden; kaum hört man noch ihre Na; 
men erwähnen; nicht ſelten find die Fälle, daß auch dieſe ends 
lich verhallen. Allerdings iſt zwar politiſche Selbſtaͤndigkeit 
0 das Erſte aller Guͤter fuͤr eine Nation. Aber gleichwohl iſt an 
fe nicht Alles geknuͤpft. Das Dafeyn eines Volks dauert fort 
auch ohne fie, oder kann wenigſtens fortdauern; mit ihm bes 
halten auch beſiegte Voͤlker ihre Thaͤtigkeit, und greifen durch 
ſie in die Thaͤtigkeit des Ganzen ein; ja ihr Wirkungskreis iſt 
vielleicht nur um deſto groͤßer, je weniger er 5 wird. 
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Sollte es 99 Nutzen 1 diefe Betrachtungen etwas 
weiter zu verfolgen? Sollte es fü ich nicht der Mühe verfohnen, 


uns beſchaͤftigt⸗ Es ſind die Jahrbücher der Unterdrückung. 
der Ungerechtigkeit, ja ſelbſt der Unmenſchlichkeit, die wir auf 
zuſchlagen, die wir zu durchblaͤtern haben. Aber auch ſie ſind 


nicht ohne ihren eigenthuͤmlichen Reiz! Auch das Unglück hat 
feine Große, hat ſelbſt feine Triumphe; fo wie auch der Sieg 
— feine Leiden hat. Ja, ſagen wir zu viel, wenn wir ber 
haupten, daß es gerade hier iſt, wo die Menſchheit ſo oft in 


ihrer ehrwuͤrdigſten Geſtalt erſcheint? Die Faſſung, mit der 


das Ungluͤck getragen ward, ohne etwas ſeiner Wuͤrde zu ver 
geben; die leidende Ausdauer, die dem Druck entgegengeſetz b 


wurde, nicht ſelten belohnt durch die politiſche Wiedergeburt 
unter gluͤcklichern Zeitumſtaͤnden, haben auch ihr Intereſſ e. 


Wie hoch oder niedrig man aber auch dieſes anſchlagen mag, 
fo bleibt immer fo viel klar, daß es eine viel zu beſchraͤnkte, viel 8 


zu einſeitige Anſicht iſt, beſiegte Voͤlker als fuͤr die Geſchichte 


nicht mehr vorhanden zu betrachten. In dem großen Gemaͤlde 
des Voͤlkervereins bilden auch ſie ihre Gruppen; und das Ganze 5 
wird ohne Haltung und innern BRD wenn man 15 | 


uͤberſieht. 


Allerdings iſt dieſer Gegenſtand von der Art, daß er eben 
ſo gut den Stoff zu einem Werke als zu einem Aufſatze herges 


ben könnte. Es kann nicht die Rede davon ſeyn, ihn hier 


hiſtoriſch zu erſchoͤpfen; nur davon, einige allgemeine Betrach⸗ 
tungen, auf die Geſchichte gegruͤndet, daruͤber anzuſtellen. Aber 
ſollten dieſe auch ſelbſt nur abgeriſſene Gedanken ſeyn, fo vers 
moͤgen ſie doch die Aufmerkſamkeit zu erregen; mag die voll⸗ 


wenigſtens einige Blicke auch auf dieſe Kehrſeite der Geſchichte 
zu werfen? Allerdings iſt es nicht ihr glänzender Theil, der 
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| ſtaͤndigere Aufüßcung einem ‚künftigen a ß 
bewahrt bleiben! 

Die Schickſale beſiegter Völker hiengen cherche nicht bloß 
von ihnen, aber auch nicht bloß von den Siegern, ſie hiengen 
von beyden ab. Was konnten die Beſiegten thun, ihr Schick 
ſal zu mildern; was konnten ſie vor allem thun, 
um ein Volk zu bleiben? 

Unter Barbaren, wo ewige Feindſchaften der Stämme 

herrſchten, wo jedes vergoſſene Blut die Aufforderung zur 
| Rache, zu neuem Blutvergießen wird, werden Ausrot— 
tungskriege gefuhrt. Die Beſiegten follen von der Erde 
verſchwinden; nur darin ſieht man die Sicherheit, und, indem 
die beleidigte Ehre nur durch Rache verſoͤhnt werden kann, die 
Genugthuung. Abſichtliche Ausrottung blieb aber immer nur 
das Ziel roher Barbaren; das noch dazu faſt nie erreichte Ziel. 
Bald gebot ſelbſt der Eigennutz andere Verfahrungsarten, und 
die Beſiegten dauerten neben oder unter den Siegern fort. Aber 
wie ſie als Volk fortdauerten, wie fie ihre Nationalitaͤt erhiel⸗ 
ten, kann nur dann deutlich werden, wenn wir genauer be 
ſtimmt haben, was zu dieſer gehoͤrt. 

Fuͤnf Hauptpuncte ſind es, an welche, vielleicht an den 
einen mehr als an den andern, aber doch überhaupt, die Fort; 
dauer einer Nation als ſolche geknuͤpft iſt. Ihre Verfaſſung, 
ihre Sitten, ihre Religion, ihre Sprache, ihre 
geiſtige Bildung. In welchem Verhaͤltniß alſo ſtand 
jeder derſelben mit ihrem politiſchen Schickſal? Wie wirkte der 
Verluſt der Unabhaͤngigkeit auf jeden zuruͤck? Was gieng unter, 
wie viel und wodurch wurde es gerettet? Wodurch wurden 
der Nationalitaͤt nur leichte, wodurch toͤdtliche Wunden 
geſchlagen? 5 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß gewoͤhnlich die erſte 
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und ſtaͤrkſte Shiehwitung, d des Siege die Verfa ſſung tift. 


Gabe es auch keine politiſche Ursachen, fie zu verändern, ſo 


fühlt der Sieger ſehr wohl, daß moraliſche Gründe es anras 


then. Mit ihr hoft er den Nationalgeiſt zu lahmen „ und mit 
ihm die Kraft des Widerſtandes. Aber in den meiſten Fällen ® 


find die politiſchen Beweggruͤnde die ſtaͤckſten, un ni werden 
vielleicht für den Sieger | in gleichem Grade ſtaͤrker, als er ſeber 
eine höhere politiſche Bildung beſitzt. Bey erobernden Bar; 


baren iſt es keine Seltenheit, zu ſehen, daß ſie die Verfaſſun. 
gen der Beſiegten beſtehen laſſen; nicht aus Großmuth, ſon⸗ 


dern weil ſie eben keine Urſache haben, ſie umzuſtuͤrzen. Sie 


wollen nur die Erhebung von Tributen; werden ihnen dieſe 


richtig gezahlt, was liegt ihnen daran, ob die Beſt iegten ihre 


alten Einrichtungen behalten, oder ſie mit neuen vertauſchen, 


die ſie vielleicht nicht einmal ihnen zu geben verſtaͤnden? Wer 


die Geſchichte der großen Reiche Aſi ens kennt, weiß auch, daß 
es hier die gewöhnliche Erſcheinung iſt, mitten in dem Haupt- . 
ſtaat andere von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit, ſelbſt! wohl 
kleine Republiken in großen deſpotiſchen Reichen zu erblicken. 
Aber je mehr ſich die Politik der Sieger gebildet hat, je mehr N 


Zwecke ſie durch den Staat erreichen wollen, je mehr überhaupt 
der Staat in ihren Augen iſt, um deſto weniger werden ſie ie 


geneigt ſeyn, die alte Ordnung der Dinge bey dem Beſi egten 


ſortdauern zu laſſen. Wo der Roͤmer ein Land zur Provinz 
machte, war die Aufhebung von dieſer auch der erſte Schritt; 
und ſelbſt wo etwa aͤußere Verhaͤltniſſe den plötzlichen umſtunz 
verboten, zeigte ſich doch bald das Streben darnach. 

Fuͤr nichts koͤnnen die Beſiegten auch weniger thun, als für 
die Erhaltung ihrer Verfaſſung. Ihr Schickſal liegt gewohnlich 
ganz und allein in den Haͤnden des Siegers. Sein. Vortheil, 
beſonders die Form ſeines eigenen Staates, entfcheidet. Iſt 
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dieſer ſchon ein Agregat werſchedener gat er wie etwa die 
b ſerreichſche Monarchie, ſo mag es ihn wenig beſchweren, 


wenn noch ein anderer verſchiedenartiger Beſtandtheil hinzu 
kon mt; herrſcht aber in ihm poluiſche Einheit, iſt dieſe viel; 


Allerdings wirken alſo aͤußere Umſtaͤnde mit auf die Erhaltung 
oder Veränderung der Verfaſſung ein; allein dieſe äußern 
Umſtaͤnd find nicht in der Macht der Beſi N. 

Die gage, wie eng der Zusammenhang fps in dem Gert 
fuaſſung und Nationalität ſtehen, iſt nicht leicht, und wohl 
unmsglich allgemein zu beantworten. Es waͤre eben ſo verkehrt, 
dieſen Zuſammenhang gänzlich laͤugnen zu wollen, als es 
eine itig ſeyn würde, die ganze Nationalität an die Verfaſſung 
| zu knüpfen. Ein enger Zuſammenhang zwiſchen beyden ergiebt 
= ſich bey den Völkern Europa's ſchon von ſelbſt, fo bald man 
nur hiſtoriſch die Entſtehung ihrer bisherigen Verfaſſungen 
betrachtet. Sie waren keinesweges auf die Art geſchaffen, wie 
jetzt neue Conſtitutionen gemacht und eingefuͤhrt werden. Sie 
hatten in dem Laufe der Jahrhunderte ſich ſelber gebildet. Sie 
mochten theoretich betrachtet ſehr fehlerhaft ſeyn, und waren 


es wirklich; aber fi e waren. das Werk der Volker und ihrer 


Bodürfniſſ; und, indem die Nationen auf dieſe Weiſe ſie ſich 
ſelber allmahlich geformt hatten — was war natürlicher, als 
daß auch ihr Charakter fi ſich darin ausdruͤckte? Gingen gleich die 


meiſten derſelben aus dem Feudalweſen hervor, fo ſpiegeln ſich 


doch die Grundzuͤge des Nationalcharakters deutlich darin ab. 
Der Deutſche, der Brite, der Franzoſe, der Spanier, haben 
f ganz verſchiedene Hauptgeſichtspuncte „nach denen fie den Werth 
ihrer Verfaſſungen beurtheilen; und danach erhielten dieſe auch 
bey ihnen ganz andere Formen. Der Brite will durch fie 


lacht gar theoretiſch zum Princip erhoben, wie läßt ı es ſich 
erwarten, daß er zu Gunſten der Beſiegten ſie aufgeben ſollte? | 


234 
was er Freyheit nennt; ö Sicherheit fü für Perſonen und Eigen 


thum vor aller Willkuͤhr der Regierung durch ſeine Repraͤſentan⸗ 


ten, oder parlamentariſche een Beta 


die ihm dieſe nicht ſichert, und auf dieſ em Wege ſicher 

ihm ſo gut wie keine Verfaſſung; denn daß zwi chen 5 1 ˖ 

und Deſpotismus, ſich noch eine Graͤnzlinie ziehen n le ſe, 
begreift er nicht. Ganz anders der Deutſche. Iſt gl gleich auch 
er an ſtaͤndiſche Verfaſſung gewöhnt, ſo iſt ſie in dog ih 
das Idol, das ſie dem Briten iſt; da ſie nie bey ihm gleic 
Ausbildung erhielt. Auch auf das Recht der Selbſebeſtenung 
legt er daher nicht einen gleich hohen Werth. Er will vor 
Allem Recht und Gerechtigkeit. Wie die Rechtspflege ſey? iſt 
feine: erſte Frage; er ertraͤgt viel mit Stillſchweigen, nur keine 
Juſtiz aus dem Cabinett. Sie auch nur einmal ſich erlaubt zu 
haben, verz zieh er ſelbſt dem großen Friedrich nicht. Er ſah 
feine. Reichsverfaſſung unbeweint zu Grabe tra ragen; aber der 


Verluſt ſeiner Reichsgerichte, wie unvollkomen ſie auch waren, 


hat ihn tief geſchmerzt; und noch ſind die Stimmen nicht ver 
hallt, die ſie wieder fordern. Wie verſchieden ſind dagegen 


die Anſichten des Spaniers, der ſich wenig um die Juſtiz 


bekuͤmmert, wenn nur Erhaltung der Religion in ihrer Rein 


heit geſichert bleibt. Und wiederum des Franzoſen, der nur 


in ſeiner Hauptſtadt, in ſeinem Monarchen und nn 
dem Hofe, den Staat zu ſehen gewohnt war 

Kann man es bey dieſen auffallenden ae ee 
bezweifeln, daß ein Verhaͤltniß zwiſchen Verfaſſung und 
Nationalttaͤt ſtatt fand? Aber wenn dieſes auf der einen Seite 
klar iſt, ſo iſt es doch auf der andern Seite es nicht weniger, 
daß nicht jede Umwandlung der Verfaſſung, und nicht bey 
allen Voͤlkern in gleichem Grade, die Nationalitaͤt ſofort zu 
Grunde richtet. Der Charakter einer Nation wird zwar immer 
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Wierth der Verfaſſu ungen giebt den Maaßſtab der Anhanglichkeit 
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— 4 ſind dieſe Formen bey der einen weit tiefer dem Cha⸗ 
rakter eingedruͤck 
daß de Autre plötzlich in England gegründet werde, als 

3 Rußland ſich zu einer Demokratie umwandle. Giſchaͤhe 
1 fo Hätten Bm ſich ſelber umwandeln muͤſſen. Der 
m. Verſuch, Frankreich zu einer Republik ümjufotmen, 
mußte bald mungen, weil der e der Nation ſch dage⸗ 
gen ſtraͤubt. Bey dem Deutſchen, der weit mehr auf Einrich⸗ 
tung er Juſtth als de er Staatsverfaſſung ſieht, konnten die 


men der letztern nicht ſo tief und beſtimmt ſich dem Natio⸗ | 


nalcharakter einpraͤgen, als bey jenen. Faſt alle Arten der 
Verfaſſungen waren bei ihm wirklich zu Hauſe; er paßte für 
alle, nur den Despotismus ausgenommen, weil er fich an alle 
gewöhnt hatte. Werden daher nur die Forderungen erfüll, 
die er an den Staat macht, (und was ſtuͤnde dieſen im 


Wege?) fo iſt es kaum zu fürchten, daß der nen ur | 


Nation durch Formen ausarten werde. 


ug behit dl Wen über; Nation zu ſeyn; ne | 


wie bey der andern. Es iſt eben fo unmöglich, 


| In einer nahen Verbindung ate Wefaſung ſtehen 
unſtreitig die Sitten einer Nation; aber wie ganz anders iſt 
hier das Verhaͤltniß zwiſchen dem Sieger und den Beſiegten! 
Wenn eine Veränderung der Verfaſſung gewohnlich in d 
Macht des Siegers lag, ſo geht eine plötzliche un wandl 
der Sitten weit über fie hinaus. Sie ſteht nicht zu erzwing⸗ 
mit dem Schwert in der Hand; und ſelbſt die Eroberer, 
welche ſie wollten, fuͤhlten bald, daß ſie andere Wege einſchla⸗ 
gen mußten. Als Cyrus die Lyder beſiegt hatte, verbot er, 
am fie für die Zukunft wehrlos zu machen, alle kriegeriſchen 
Uebungen, und ließ ihre Jugend weibiſch erziehen. Der 
Erfolg entſprach ſeinen Erwartungen; und das Volk der Luder, 


einft beruͤhmt durch feinen kriegeriſchen Muth, ward zum 


Sprichwort durch ſeine Weichlichkeit. Aber wenn man ſich 
uͤber dieſe frühe Erfindung des Deſpotismus wundert, ſo war 
doch die Schuld der Lyder noch weit großer, als die des Cyrus. 
Warum ließen ſie ſich weichlich machen? Hier iſt es alſo, wo 
ein weites und ruhmvolles Feld fuͤr den Vortheil der Beſi iegten 
ſich öffnet. Die Erhaltung ihrer Sitten ſteht in ihrer Macht. 


Wenn dieß aber nicht zu bezweifeln ſteht, wovon haͤngt ſie denn 


ab? Wir glauben von drey Stücken: Von dem Werth, welchen 
die Beſiegten ſelbſt auf ihre Sitten legen; von der Art des 


geſellſchaftlichen Verkehrs mit den Siegern; und ganz W 


von dem Benehmen des andern Geſchlechts. 

Zuerſt der Werth, den eine Nation ſelbſt auf ihre Sitten 
legt. Unter den Voͤlkern des weftlichen Europa's iſt allerdings 
durch eine aͤhnliche Cultur eine Gleichfoͤrmigkeit der Sitten 
entſtanden, welche fie beynahe zu Einer Nation zu machen 
ſchien. Aber es find doch nicht bloß die ſehr feinen Muͤancen, 
wodurch fie ſich unterſcheiden; auch der auffallenden Verſchieden⸗ 
heiten iſt noch genug uͤbrig geblieben. Das Nationelle ſpricht 


N 
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Sitten beraubt ſich daher der Beſiegte ſelber derjenigen Waffen, 
welche ihm vor allen die Achtung der Sieger erhalten können. 
Er ſetzt ſich aber in deſſen Augen deſto mehr dadurch herab, 
weil dieſer ſelber ſie nicht forderte, nicht einmal erwartete. Sie 
"ei me als Hamann: und wer 5 feen 


en de National an 506 HERREN 1 des i Stemben asche 
er nicht bloß in einem laͤcherlichen, ſondern auch in einem ſchaͤnd⸗ 
lichen Lichte. 40 ‚Mit den Sitten ſteht, mit den Sitten fälle der 
5 Chara ker einer Nation; wird doch die Verfaſſung ſelber eine 
leere Form, wenn ſie nicht durch die Sitten geſtuͤtzt wird; aber 
mit der Verfaſſung gehen nicht ſofort nothwendig die Sitten 
unter. Wiederholt wurden Hindus, wurden Chineſen unter 
jocht; und doch blieben ſie und ſind ſie Nationen; warum? — 
weil fü ie ihre Sitten nicht fahren ließen; und welches auffallen: 
dere Beyſpiel koͤnnten wir anfuͤhren, als das, welches wir in 
unſerer Mitte ſehen, das des jüdiſchen Volks? Zerſtreut uͤber 
die Laͤnder der Erde, ohne Verfaſſ ſung und gemeinſchaftliches 
Vaterland, ſind ſie nach faſt zwey Sahne eine Nation, 
5 weil ſie ihren Sitten getreu blieben. 
Die Bewahrung der väterlichen Sitten ad ſchon 
0 ine, von ſelbſt die Art des geſellſchaftlichen Verkehrs 
zwiſchen dem Sieger und dem Beſiegten; die weit mehr, wie 
Ra vielleicht glaubt, über das Schickſal der letztern entſcheidet. 
Don ihr haͤngt es ab, ob Voͤlker ſich gänzlich in einander 
verlieren ſollen oder nicht; ſie iſt es, welche jene wohlthaͤtige 
Scheidewand sieht, welche Nationen von Nationen ſondert. 
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Es iſt nicht bloß auf dem Schlachtfelde, wo Nationen ſich 
kennen lernen; es iſt weit mehr durch den fortgeſetzten friedli⸗ 
chen Verkehr. Iſt hier der Einfluß langſamer, fo iſt die 
Wirkung deſto gewiſſer. Auch hier iſt * a 
der Seite der Beſiegten. Es giebt eine Mittelſtraß e zwiſe 
kaltem Zurückſtoßen und zuvorkommender Wertraufigtei, * ie 
man am wenigſten verfehlen wird, ſo lange man die Forn 
beobachtet, welche in dem Vaterlande das eee 
geſellſchaftlichen Verkehr bildete. Wenn es eitler Trotz wäre, 
jedem Umgange mit dem Sieger zu entſagen, folgt daraus, 
daß er ohne Rückhalt in jeden Kreis, auch in den trauliche 
Kreis des Familienlebens, eingeführt werde? Folgt daraus, 
daß der bisher herrſchende Ton ſofort aufgegeben und umge! 
ſtimmt werde, bloß um, wie man en dem Fremden zu 
. zu a iges u e ee e e e eee ee 
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den Beſiegten iſt das Werk Aller. Aber in einem hoͤhern | 
Sinne iſt es das Werk des weiblichen Geſchlechts; denn ihm 
ward vorzugsweiſe jene ehrenvolle Beſtimmung bey den gebil⸗ 
deten Völkern Europa's, die ihm nicht den Rang in der Ge⸗ 
ſellſchaft verſagten, der ihm gebuͤhrt. Niemals aber kann es 
dieſen hohen Beruf beſſer erfuͤllen, und ſoll es ihn ſorgfaͤltiger 
erfüllen, als in den Zeiten der Kriege und der Leiden des Va⸗ 
terlandes. Ihm naht ſich der Sieger, aber mit andern 
Empfindungen als dem Manne; ihm bleibt der Empfang über) 
laſſen; ihm wird ohne eigene Schuld die Achtung nicht entzo⸗ 
gen, die ihm zukommt. Wo das Weib ſich wegwirft, iſt auch 
der Mann entehrt; wo jenes ſich ſeine Achtung erhält, findet 
auch der Mann in ihm eine Stuͤtze für die ſeinige. Ihm iſt 
es uͤbertragen, das heilige Feuer der Veſta zu bewahren; es iſt 
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Ihrer Relig bart entſagen war die Forderung, die die 

Sie ger oft, oft auch nicht, an die Beſiegten machten. Es war 
w hnlich deen gie 8. | und ig die di 


= 


erkaͤmpfen konnte, won, ehe fi nich dazu 
unten, ag ue . Denfeetife niederer Art betrachtet, ſo 


n es erwarten, das Schwert für den Glauben gezo ? 


an den bn egebaſe auflodern zu ſehen. Dazu kam 
oft noch die enge e Verbindung, in welche bey ſiegenden Voͤlkern 
| Kfigion um Berfaffung geſetzt war. War jene auf dieſe ge⸗ 
gründet, herrſchte ve Glaube, daß nur Einheit der Religion 

hei des Staats ſichere; ſo gieng das Streben, ſeinen 
Glauben auch dem Beſiegten aufzudringen, gewoͤhnlich von 
ſelbſt aus der Eroberung hervor. Nirgend gleichwohl fand der 
Sieger leicht einen hartnaͤckigern Widerſtand, der, durch den 
Druck zum Enthuſiasmus erhoben, oft unuͤberwindlich blieb. 
m in der Geſchichte ein Beyſpiel aufzufinden, daß 


durch das Schwert wirklich vertilgt worden ſey; 
* uicht ſelten, daß gerade die Verfolgung ihr nur mehrere 
Anhaͤnger erwarb. Denn keinen Druck fuͤhlten die Voͤlker 
tiefer, als Religionsdruck; tiefer ſelbſt als die Entreißung ihrer 
Verfaſſung. Mit ihm griff man das Heiligſte an, was jedes 


Volk nicht bloß als Volk, ſondern was jeder. Einzelne hatte. 
Es war der Menſch, der ſich hier angegriffen fühlte; denn daß 


der Staat kein Recht Über die Gewiſſen habe, daß Ueberzeu⸗ 
gung nicht mit dem Schwert aufgedrungen werden ſolle, weil 


0 i ech, wen es erliſcht; und nicht ohne Ulſache ſah 
dieß das Alt — als die ſchlimmſte Ane an. 


1 
fle ſich nicht damit erzwingen rk — dieß e auch der 
en Menſchenverſtand. F 

Das Band zwiſchen mee und . kann 3 
verſchiedenen urſachen bald ſtaͤrker bald ſchwaͤcher ſeyn. 5 
muß deſto enger bleiben, je mehr ein Glaube u Bat 
Volks iſt; darum iſt z. B. bey den Juden ihre 9 . tiona aͤt 
unmittelbar an ihre Religion geknuͤpft, weil ſie durch dieſe ſich 
auf das beſtimmteſt von andern Voͤlkern unterſcheiden. W 9 3 2 
ſie mit ihr beſteht, ſo wuͤrde ſie mit ihr auch bald verſchwinden. 
Bey weit verbreiteten Weltreligionen kann freylich ſchon die 
Nationalität deshalb nicht fo eng an fie gebunden ſeyn, weil 
fie vielen Völkern gemein find. Aber fie iſt es doch immer in 


Verhaͤltniß gegen Voͤlker eines ganz andern Glaubens, wie bey 8 


Tuͤrken und Chriſten; und auch deshalb, weil Verfaſſung und 
Sitten immer mit ihr zuſammenhangen. Wir leben gluͤck⸗ 
licherweiſe nicht mehr in den Zeiten, wo der Sieger es zu fe 
nen Vorrechten zählt, ſelbſt dem Gewiſſen Gewalt anzuthun; 
und der Aufruf, an ſeine Religion zu halten, koͤnnte uber 
fluͤſſig ſcheinen. Es giebt aber einen Weg, auf dem man auch 
ohne den Willen des Siegers ihn wieder zur Verfolgung hein, 
gen kann; — die wachſende Gleichgültigkeit gegen 
die Religion. Wenn Ihr es ſelber kein Hehl habt, daß 
Eure Religion Euch gleichguͤltig ſey, wie wollt Ihr verlangen, 
daß der Sieger ſie ehre? Soll er das heilig halten, was Ihr 
ſelbſt profanirt? Verachtung aller Religioſitaͤt kann auch er 
nicht dulden; denn iſt auch der Glaube aufgegeben, daß der 
Staat keiner herrſ chenden Religion bedarf, fo weiß man 
doch ſehr wohl, daß er nicht ohne Religioſitaͤt beſtehen mag. 

Iſt es noͤthig, noch weiter anzudeuten, wohin dieſe Gering; 
ſchaͤtzung der eigenen Religion führen kann, ja führen muß? 
Veränderter Glaube läßt freylich ſich nicht mit dem Schwert 


# 


. 


be uefte es aber auch vormals nicht, um alle die Greuel her⸗ 


bohnen, über welche die Stimme der Vernunft in Fan | 


endlich einen ihrer muͤhvollſten Siege errungen hat. N 
R ft Religion Eigenthume eines Volks, fi Di n ch 

0 ch mehr als dieſes, ‚fe iſt fein Werk. 2 uf 

ein Volk ein hellgeres Recht, „ als auf ſeine Sprache; es ſchuf 
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| jenes Berfhnninden. Bali De So iſt es 7 nicht 
bloß d. der Verluſt der Toͤne und Worte, der mit der Sprache 
untergeht; es iſt zugleich der Untergang der eigenthuͤmlichen 
Art zu denken und zu empfinden. Ein Volk, das ſeine 
Syrache lebt, achtet ſich auch noch als ſolches; das Aufgeben 


dieſer iſt das ſtillſchweigende Bekenntniß, . man aufhören 


1 


wolle, ein Volk zu ſeyn. ä NO 
"ya Die Sprache der Beſi iegten zu eee war 0 d das 
Streben der Sieger; und gewoͤhnlich um deſto mehr, je mehr 
1 fi ch ſelber gebildet glaubten. Jede Verſchiedenheit beſchraͤnkt 
die Allgewalt; ſie will Einheit in Allem, alſo auch in der 
Sprache. Aber wie ſelten iſt es ihr gelungen! Schwerlich 
haben Eroberer es in dieſer Art der Tyranney ſo weit gebracht 
als die Roͤmer. Ganz Weſteuropa und Nordafrika ward durch 
fe tomanifi rt. Und doch vermochten auch fie es nicht, dieſen 
Verſuch allgemein iu machen. Wo griechiſch geredet ward, 


A 


winger : wohl aber bsränderter. Cuts, Wehe als dieß 


nichts hat daher 
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fund boa keinen Eingang; nur ‚die Sprachen der 
Barbaren ſollten mit der iseigen vertf menen, und WR 
den damit vertaufcht. OT SIT Re RE 
Die gänzliche Vertilgung der enge i N ii 1 
gewaltſame Mittel iſt nur möglich mit der V t s Volke 
ſelber. Wo dle Spfache zu Grunde gieng in 
fortdauerte, geſchah es durch lange fortgeſetzte un 
Politik. Auch in jenen roͤmiſchen Provinzen verlo 
Ale; Celtiſche und Iberiſche nicht in Einem Jahrhundet; und 
leben nicht noch ſelbſt jetzt die ſchwachen Ueberreſte von beyden 
in Bretagne und am Fuß der Pyrenaͤen? Auch ward gaͤnzliche 
Ausrottung von den Siegern kaum erwartet; aber auch damit 
glaubte man ſchon viel gewonnen, wenn unter der neuen Herr 
ſchaft die Landesſprache nur zum Volksdialekt herabgedrüͤck 
ward. Sie ward dadurch gleichſam entweiht in den Augen 
des Volks ſelbſt, beſonders der hoͤhern Claſſen. Die Anhänge 
lichkeit an fie verlor ſich, weil ſie e nicht weiter veredelt ward. 
Sie lebte nur im Munde des Poͤbels, und den Poͤbel ließ man 


ſprechen, wie es ihm beliebte. Dies war das Schickſal aller f 


Sprachen des weſtlichen Aſiens unter der Herrſchaft der Nach 
folger Alexanders aus macedoniſchem Stamm. Während das 
Griechiſche die Sprache der Hoͤfe und der Großen war, blieben 
das Armeniſche, das Syriſche u. a. nur Dialekte des niedern 


Volks. Aber ſie waren auch vorher nicht mehr, als bloße | 
Volksdialekte geweſen; und dies führt uns von ſelbſt 8 die 0 


Hauptbemerkung uͤber dieſen Gegenſtand. N 
Die Schickſale der Sprachen hiengen von dem 


Grade ihrer Bildung ab. Die Sprachen ungebildeter | 


Volker find unter der Herrſchaft der Fremden zu Grunde 
gegangen auch ohne Gewalt. Dem Barbaren iſt ſeine Sprache 
bloße Sache der Gewohnheit; ohne dieſe wuͤrde ſie ihm gleich⸗ 
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guͤltig ſeyÿn. Man kann ſie ihm alſo abgewoͤhnen; ja die 
Beyſpiele ſind nicht ſelten, daß es freywillig ſie ſich abgewoͤhnt 
hat. Die rohern Sieger nahmen mehrmahls die Sprachen 
der gebildetern Beſiegten an. Hatten nicht die Franken ihr 
Fraͤnkiſch in Gallien, die Gothen ihr Gothiſch in Spanien abs 
gelegt? Wer zwang ſie aber dazu, wer konnte ſie dazu zwingen? 
Die Veraͤnderung der Sprache erfolgte in dieſen Fällen von 
ſelbſt mit der fortſchreitenden Bildung; weil fuͤr die vielen 
neuen Begriffe die bisherige Sprache keine Ausdruͤcke hatte. 


Wie ganz anders aber iſt es mit den gebildeten Sprachen; 
das heißt, mit denen, die nicht bloß in dem Munde der 
Wölker in ihrem täglichen Geſpraͤch, ſondern die in den Wer⸗ 
ken ihrer Literatur, ihrer Poeſie und Beredſamkeit, leben? 
Dieſe ſind es, durch welche ſeine Sprache fuͤr das Volk ſelber 
eigentlich erſt ihren Werth erhaͤlt. In ihnen ſpricht ſich der 
Geiſt, die Denkart, die Empfindung der Nation aus; in 
ihnen erkennt ſie gleichſam ſich ſelber wieder; und ſieht auch 
fuͤr folgende Geſchlechter die Fortdauer ihres Geiſtes geſichert. 
Sie ſind nicht bloß ihr Geſammteigenthum im vollſten Sinn, 
woran keinem der Sprachgenoſſen ſein Antheil ſtreitig gemacht 
werden kann; ſie ſind auch ihr hoͤchſtes, ihr edelſtes und 
unvergaͤnglichſtes Eigenthum; weil ſelbſt der Sieger ſie ihm 
nicht mehr rauben kann. Ein Volk, das ſeine Claſſiker hat, 
beſitzt alſo in ihnen zugleich das ſicherſte Unterpfand der Fort⸗ 
dauer feiner Sprache und feiner Nationalität. Große und 
mächtige Nationen find untergegangen, und ihre Sprachen 
verhallten mit ihnen bis auf den letzten Laut; weil ſie keine 
Dichter hatten, welche ſie uͤberlebten. Wie einſt der Aegypter, 
wie der Carthager ſprach, koͤnnen wir nur vermuthen nach 
Analogie; aber ſeitdem der Mageonide ſeine unſterblichen 


* 
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Geſaͤnge fang, war auch griechiſche Sprache Hehe ſo lange | 


es noch Menſchen giebt, die menſchlich fühlen können. 
An Erhaltung der Sprache haͤngt alſo ganz eigentlich 
Erhaltung der Nationalität. Aber ein beſiegtes Volk, was 


kann es thun, ſich feine Sprache zu erhalten? Bor Allem: 


es achte ſie ſelber; aber nicht in Worten, ſondern 
That. Nicht das iſt Achtung für die Sprache, d. a u i 
von ihren Vorzuͤgen ſpricht, die fie vor andern beſiten fo . 
oder wirklich beſitzt. Es iſt verkehrt, Vergleichungen über 
den Werth gebildeter Sprachen im Allgemeinen anſtelen zu Au 
wollen; jede gebildete Sprache hat auch ihre Vorzüge; ſonſt 
waͤre ſie nicht gebildet. Man kann ſagen, die eine ſey wohl, 
klingender, biegſamer, reicher wie die andere, allein man kann 
nicht uͤberhaupt ſagen, ſie ſey beffer. Das Pochen auf die 
Vorzuͤge ſeiner eigenen Sprache iſt daher meiſt eine eitle Prah⸗ 
lerey, ſobald nicht von beſtimmten Eigenſchaften die Rede iſt. 
Achtung fuͤr die Mutterſprache zeigt fi aber darin, daß man 


a 


fie gebraucht, wo man ſie irgend gebrauchen kann. Freywill⸗ 


ger Gebrauch einer fremden Sprache ohne Noth, iſt immer 


Entaͤußerung der Nationalität für den Augenblick. Der \ 
Deutſche, der Franzoͤſiſch, der Engliſch ſpricht, muß waͤhrend 


deffen aufhören, Deutſcher zu ſeyn, fü weit er es kann. Er 


muß franzöſiſch, engliſch denken, wenn er nicht ſchülerhaft 


ſprechen will. Sey es auch nur voruͤbergehend; das oft 
Wiederkehrende wird zur Gewohnheit. Die Einfuͤhrung der 
franzöſiſchen Sprache in die officiellen Verhandlungen, gegen 
welche, als ſie ſeit Ludwig XIV. anfieng, mehrere Regierungen 


ſich ſtraͤubten, dunkel ahnend, daß Herrſchaft der Sprache zur 


Herrſchaft des Volks fuͤhre, waͤhrend andere ſie ſi ch nachgebend 
gefallen ließen, war dennoch bey weitem nicht fo folgenreich, 
als die in das Privatleben der hoͤhern Staͤnde. Sie wirkte 


1 


An u Stande fin: 77 Aber ae en re jene e Einſh 


| rung nachtheilig, weil uberhaupt die Achtung für die Mutter⸗ 
sprache dadurch ſank. Denn worauf kann dieſe Achtung mehr 
| uͤn et ſeyn, als auf die Anerkennung ihres praktiſchen 


5 für den Gebrauch, der doch der eigentliche Gebrauch 
er e prache ſeyn ſoll, wechſelſeitiger eee Ar im 
90 ſelſchaftichen Verkehr 2% ; 
2575 Mit der Achtung fuͤr die Wera Reh 50 Bildung, 
Mittel ihrer Erhaltung, in einem engen Verhaͤlt; 
iſſe . Es it unmöglich , daß eine Sprache ſiuken oder gar 


5 untergehen kann, fo. lange die erſten Geiſter einer Nation ſich 
mit ihrer Fortbildung beſchaͤftigen. Daß aber dieſe Fortbildung 


durch große & Schriftſteller geſchieht, braucht kaum erſt erinnert 


| zu werden. Auf dieſem Wege alſd wird Nationallitecatur das 
* unfehlbar Mittel zur Erhaltung der Nationalitaͤt, weil ſie 


das Mittel zur Erhaltung der Sprache iſt. In welchem 
glorreichen Lichte erſcheinen alſo nicht hier e friedlichen 


Heroen der Volker? Sie ſind es eigentlich, die ihre Fortdauer 


begründen, fefter, als fie durch noch fo viele Siege begruͤndet 
werden kan. Haltet feſt an Eurer Literatur! iſt daher die 


f Worſchrift, welche Vernunft und Erfahrung den Nationen 


zurufen, welche Nationen bleiben wollen. Aber wie dieſes 
Feſthalten geſchehen ſolle, iſt eigentlich die Frage „auf die es 


ankommt. Die Nationen des neueren Eur opa, die eine ſchon 
gebildete Literatur beſitzen, ſind großentheils voll von Vorur⸗ 
theilen fuͤr dieſelbe, zum Nachtheil der Ausländer Es war 

I. 2. | 19 | 
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nicht ſo im Alterthum. Die Roͤmer, die Sieger der Griechen, 
erkannten dennoch willig in ihnen ihre Meter, und wurden 


ihre Schuͤler; auf dieſem Wege bildeten ſich, „ wem waͤre es 
unbekannt? — die unſterblichſten ihrer Dichter. Die Zeiten 


der Nachahmung in der Literatur ſcheinen für die Voͤlker des 
neueren Europa vorbey zu ſeyn; man iſt ihrer müde gewor⸗ 
den; ſelbſt die Deutſchen, ſonſt vor andern zu ihr geneigt, 


werden ſchwerlich dieſen Weg, der ſchon fruͤher fie nicht zum Ziele 
führte, aufs neue wieder betreten. Wenn es aber hoͤchſt wahr 


ſcheinlich iſt, daß die Nationen des jetzigen Europa ihren 
nationalen Charakter in ihrer Literatur nicht verläugnen 
werden, — wäre es nicht um ſo viel wuͤnſchenswerther, daß 


fie, ihre Vorurtheile ablegend, ſich verſtaͤndigten, ſich richtiger 


wechſelſeitig wuͤrdigten? Es giebt, ſcheint es, dazu nur Ein 
Mitiel: die Ueberzeugung, daß jedes gebildete Volk auch nur 


zunaͤchſt der Richter ſeiner eigenen Literatur ſeyn kann. Aller⸗ 
dings ſtehen uns Urtheile auch Über die Werke der Fremden frey; | 
nur nicht das Urtheil: weil ſie nicht ſo ſi nd, wie die unftigen, 


fo find fie ohne Werth. Beſchraͤnkt ſich gleich die Literatur 


einer Nation nicht auf ihre Poeſie, ſo iſt doch allerdings vor⸗ 8 


zugsweiſe von dieſer die Rede. Was iſt aber Poeſie ihrem 


Weſen nach, als Ausdruck der Empfindung durch die Sprache? 


Weichen aber die Nationen in ihrer Art, zu empfinden, von ein⸗ 
ander ab; ſo folgt auch daraus von ſelbſt, daß dieſe Verſchie⸗ 
denheit ſich auch in dem Ausdruck derſelben, in ihrer Poeſie, 
zeigen werde, wofern ſonſt dieſe wahre Nationalpoeſie, nicht 
bloß conventionelle poetiſche Form iſt. Ein Schriftſteller 
unſerer Zeit, von zweyen der erſten Nationen gekannt 
und geſchaͤtzt, hat dieſes vortrefflich bey derjenigen 
Empfindung gezeigt, welche vor allen andern der Poeſie 
Nahrung gab, bey der Liebe. Die kleine Schrift, wovon 
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fer zu der — len chene 


| . und franzöſiſchen Porfie. Es wird hier klar, daß 


dieſe Verſchiedenheit gar nicht etwa bloß in n gewiſſen conventio⸗ 
nellen Formen, nicht etwa in der Beobachtung gewiſſer Regeln 


ne Re die man oſputen, 2 und die man e 2 | 


— 825 a weil die Völker elt 
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Seuche in die unſrige übertragen, jemals den deutſchen Geiſt 
ee 4 Wir finden zwar darin ſchoͤne Sachen in 
den. B erſen geſagt, die Aber nie jene Bewegung und 


1 PR in uns hervorbringen, welche wir von dem — 


ſpiel erwarten; denn ſie treffen das deutſche Gemuͤth nicht. 
iſt aber eben fo unmöglich „daß die Werke unſerer erſten ae 


ker, ſollten fie auch allen drey Einheiten auf das vollkommenſte 
ein Genuͤge leiten, auf das fränzöſiſche Publikum eine gleiche 
Wirkung äußern , wie die der ihrigen. Hat man es doch nicht 
inmahl gewagt, die edelſten und erhabenſten Schöpfungen 


des deutſchen Dichtergeiſtes in der Jungfrau und den Piccolo⸗ 


mms ohne e die weſentlichſten Veränderungen ihm darzubieten; 


und was iſt aus djefen Umarbeitungen geworden? Und bei 
ſchrankt ſich dieſe Verſchiedenheit etwa bloß auf die dramatiſche 
Poeſte? Iſt es nicht daſſelbe bey der epiſchen? Konnte die 


Henriade auf deulſhem, konnte der Dieffins und der Oberon 
e 
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5 Sur la maniere essentiellement aigerente, 4 les Poetes ade 


ett les Allemans traitent l’amour ; par Mr. Ch. Villers. 
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10 


den ind. Es iſt unmöglich, daß die Werke eines 
oder Racine, wären fi fü L auch mit allem Zauber ihrer 
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auf franzöſiſchem Boden gedeihen? Iſt es nicht daſſelbe bey 
der lyriſchen? Sind wir hier nicht arm, wo unſere Nachba⸗ 
ren reich fi ſind, und wiederum reich, wo ſie arm ſind? Das 
Lied, Die eigentlichſte Volkspoeſie, iſt Beyden gemein; aber 
wie verſchieden iſt ſein Charakter? Wenn ſich in dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen die Luſtigkeit, oft die Frivolität ausſpricht, ſo iſt es in 
dem deutſchen das Gemuͤth und die Empfindung. Die Na⸗ 
tionen muͤßten erſt ihre Gefuͤhle austauſchen, wenn ſie ihre 
Lieder austauſchen ſollten. Sind franzoͤſi ſche Gedichte mehr 
dieſſeits des Rheins geleſen worden, als deutſche jenſeits, ſo 
ſo folgt daraus noch nicht, daß ſie der Nation mehr zuſagten. 
Man las ſie weniger aus Neigung, als zu andern Zwecken; 
man las ſie, um die Sprache zu lernen; man las ſie — um 
b agen zu koͤnnen, daß man ſie geleſen habe. 
ö Sollte nicht auf dieſe Anerkennung der uf Ver, 
ſchiedenheit der Nationalpoeſie, in fo fern fie aus der Verſchie⸗ 
denheit der Nationalanlagen und Charaktere hervorgeht, die ni 
Billigkeit der Völker in der wechſelſeitigen Schaͤtzung ihren 
Literatur gegruͤndet werden muͤſſen? Nicht darnach wird der 
Werth einer Literatur gemeſſen, wenigſtens nicht unbedingt 
gemeſſen werden koͤnnen, wie fie der andern Nation gefaͤllt; 
ſondern vielmehr darnach, wie ſie fuͤr ihre eigene Nation paßt. 
Als Buͤrger's Lenore erſchien, wußte man ſie auch auswendig N 
von der Elbe bis zur Donau. Darum war fie vortrefflich, 
und haͤtten alle Kritiker der Welt das Gegentheil demonſtrirt. | 
Es mag ſeyn, daß die franzoͤſiſchen Tragiker nie bey uns eins 
heimiſch werden koͤnnen; wir wollen darnach nicht den Werth 
beſtimmen, den ſie mit Recht fuͤr ihre eigene Nation haben. 
Aber dieſelbe Gerechtigkeit muͤſſen wir auch von der andern 
Seite fordern. Die Urtheile der Fremden, noch dazu ſo oft 
ohne diejenigen Vorkenntniſſe gefällt, ohne welche hier gar nicht N 
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{ N nal geurtheilt werden kann, ohne Kenntniß der Sprache, 
zen und duͤrfen uns nicht irre machen. Um deſto wichtiger 


es daha daß eine richtige Schaͤtzung unſerer eigenen Liter 


rch eine gerechte Kritik unter uns Wurzel faſſe. Es iſt 


nicht der Ort hier zu zeigen, was eine ſolche Kritik uͤberhaupt 
ſey; aber das kann nicht laut genug geſagt werden, welchen 
großen Einfluß ſie auf die Erhaltung des Nationalgeiſtes in der 


Literatur haben koͤnne und habe. Bey Voͤlkern, die ſchon ſeit 
n entſchieden ihre Claſſiker beſitzen, wie dieſes 
bey einigen der gebildeten Nationen Europa's der Fall ik, iſt 


die ir Sifu zwar nicht unbedeutend, aber viel weniger erheb⸗ 


lie e weniger gefaͤhrlich. Die anerkannten Heiligthuͤmer 
wagt hier die Kritik ſo leicht nicht anzugreifen; weil ſie im 
voraus weiß, die Angriffe würden vergeblich ſeyn, und wenn 
ſie es thut, ſo geſchieht es mit Behutſamkeit, wohl ſelbſt unter 
der Maſke des Lobes. Cervantes, Taſſo, Racine, vermag 


2 keine Kritik mehr in den Augen ihrer Nationen herabzuſetzenge 
fſelbſt nicht eine gerechte Kritik. Aber wie ganz anders iſt der 


Fall bey der deutſchen Nation, die zwar nicht weniger ihre 
Claſſiker hat, aber doch, da fie noch nicht die Feuerprobe der 


Jahrhunderte beſtanden, — wie ſollen wir ſagen, ſo glücklich 


oder unglücklich iſt, — fie noch nicht in dem eminenten Sinn 
zu haben als jene Volker? Denn wie hoch man auch bey dieſen 
die Vortheile davon zur Feſtigkeit des Geſchmacks anſchlagen 


mag, ſo iſt es doch nicht weniger gewiß, daß jene Vergoͤtte⸗ 
rung ihrer Claſſiker, die ſie fuͤr unuͤbertreffbar, ja ſogar fuͤr 


unerreichbar erklärt, das ſtillſchweigende Bekenntniß des Still 
ſtandes, oder vielmehr des Sinkens iſt. Der Glaube bey 
einer Nation, das Vortrefflichſte ſey ſchon erreicht, es ſey fo 
gut als umſonſt, es zu übertreffen, es nur erreichen zu wollen, 


iſt ein bleyernes Gewicht, dem Fluͤgel des Genies angelegt. 


N . 


Es muß ſich ſelber im voraus ſagen, es habe nicht 18 freye 
Anerkennung des Werths ſeiner Werke zu hoffen. Staͤnde 
auch Racine unter einem andern Namen aus dem Grabe wie⸗ 
der auf, und dichtete eine Athalie, — umſonſt! a 
nicht den Ruf der alten Athalie erhalten! er . 


Das oft ſo laut geprieſene Gluck von Nationen, in jenem 


eminenten Sinn ihre Claſſiker zu haben, iſt daher in Wahrheit 
ein ſehr zweifelhaftes Gluͤck. Ihr ſeyd geworden, kann man 
zu ihnen ſagen, was Ihr werden koͤnnt; denn ihr geſteht es 
ſelbſt. Ihr lebt von dem Ruhme Eurer Vaͤter. Wir glauben 
noch nicht, den Gipfel erſtiegen zu haben, aber wir ſtreben, ihn 
zu erſteigen. Wir ſuchen uns eigene Lorbeeren zu erringen; 


und Dem werde der Kranz, dem er gebührt: Aber freylich Bi 


Dem werde der Kranz, dem er gebührt — was 
ſchließt dieſe Forderung nicht in ſich? Wie viel wichtiger er⸗ 
ſcheint da die Kritik, wo das Urtheil der Nation durch ſie erſt 
beſtimmt werden ſoll? Wie viel mehr kann ſie hier ſchaden, 
wenn ſie ihrem hohen Zweck entgegen handelt? Wenn blindes 
Vergoͤttern des Mittelmaͤßigen, wenn abſichtliches Herunter⸗ 
reißen des Vortrefflichen, wenn kaum noch die Meiſter die 


Augen ſchloſſen, ja noch bey ihren Lebzeiten, ihr Geſchaͤft 
wird? Iſt eine ſolche Kritik unter ſolchen Verhaͤltniſſen nicht 


wahrer Verrath an der Nation, N EN des ane 
was ſie beſitzt? | a 


Paoeſie, Literatur, weſentlich an die een eines Volks 


geknuͤpft, ſind darum ſein Eigenthum. Aber ganz anders iſt 
es mit der hoͤhern wiſſenſchaftlichen Bildung. Dieſe, an keine 
beſtimmte Sprache gebunden, wenn ſie ſich gleich irgend einer 
zu ihrem Vehikel bedienen muß, iſt Geſammteigenthum der 
Menſchheit, in ſo fern ſie einen Werth darauf legt. Was 
Shakeſpear's Dichtergeiſt ſchuf, gehoͤrt zunaͤchſt den Briten, 


* 
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was Newtors Tieſſt inn erfand, gehe allen unterrichteten 
Volkern. Nicht ohne Urſache hatte daher Europa fuͤr dieſe 
wiſſenſchaftliche Cultur eine allgemeine Sprache angenommen, 
und bey allen Vortheilen, welche die Veredlung der Mutter: 
ſprachen haben mag, iſt die Vernachlaſſt gung der gelehrten 
Sprache dennoch ein nicht zu berechnender Verluſt. Durch 

ihre Allgemeinheit hoͤrte das Nationelle da auf, wo es aufhoͤren 
ſoll, und das wahre Geſammteigenthum der gebildeten Na | 
j eee davon ab und ward allgemein. Der Erſatz 
EC dafur iſt jetzt in der groͤßern Verbreitung lebender Sprachen zu N 
ſuchen. Mittel z zum Austauſch ihrer Kenntniſſe werden die 
Voͤlker unſers Welttheils freylich immer finden; allein dieſer 
Austauſch wird weniger ſchnell, wird weniger allgemein ſeyn. 
Ein ganz anderer Geſichtspunkt zeigt ſich alſo, wenn wir 
den Werth der Nationen in Ruͤckſicht ihrer wiſſenſchaftlichen, 
und wenn wir ihn in Ruͤckſicht ihrer aͤſthetiſchen Bildung 


ſchaͤtzen. Aus der erſten geht unmittelbar ihre univerfalhifte: 


riſche Wichtigkeit hervor; aus der letztern, in ſo fern ſie ſich 
in den Werken ihrer Sprache ausdrückt, (denn von denen der | 
Ä bildenden Kuͤnſte reden wir hier nicht,) zunaͤchſt ihre nationelle. 
Welterobernden Barbaren bleibt der Fluch der Geſchichte; den 
durch Wiſſenſchaft gebildeten Voͤlkern die ne und 10. 
Segen auch der ſpaͤteſten Nachwelt. 10 
Wiſſenſchaftliche Ausbildung iſt alſo zwar für ein Volk 
nicht unmittelbare Stuͤtze der Nationalität; allein indem ſie 
ſeinen Antheil an dem edelſten Gomeingut der Menſchheit ber 
ſtimmt, beſtimmt fie zugleich feinen Rang in der Reihe der 
Voͤlker fuͤr Gegenwart und Zukunft. Bedarf es eines weitern 
Beweiſes, welchen Werth ein aufgeklaͤrtes Volk, ſeiner poli⸗ 
tiſchen Selbſtaͤndigkeit beraubt, auf ſeine wiſſenſchaftliche 
Bildung legen muß? Es bleibt durch ſie das Salz der Erde; 
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es hat in ihr die Garantie ſeines ewigen Ruhms ; alſo feiner 


Achtung; und daher ſeiner Fortdauer. Es vermochte durch ſie 


oft mehr, als irgend eine Berechnung hoffen ließ; es hat 


durch ſie unblutige Siege erfochten, glorreicher und dauernder 


als die auf dem Schlachtfelde. Gewiß, es gehoͤrt zu den 
erhebenden Anblicken, zu ſehen, welche Triumphe ſo oft die 
Wiſſenſchaften uͤber Sieger, ſelbſt ſogar uͤber rohe Sieger, 
davon getragen haben! Iſt es doch (um nicht von Europa zu 


ſprechen,) das haͤufig wiederkehrende Schauſpiel in den Ge 
ſchichten Aſiens, rohe Eroberer zu erblicken, die über gebildete 


Voͤlker herfallen, welche ſie nicht bloß zu unterjochen, ſondern 
vernichten zu wollen ſcheinen. Aber nicht lange haben ſie uͤber 
fie geherrſcht, fo erhaͤlt das Edlere der Menſchheit das Ueber: 


gewicht; es Öffnet ſich ihnen eine neue Welt; fie faſſen Sinn 


dafuͤr; ſie achten die Beſiegten; ſie werden ihre Schuͤler. 
Es ſey genug, ſtatt Vieler nur an Ein Beyſpiel zu erinnern, 
an das der Araber. Herporgebrochen aus ihren Wuͤſten, 
begeiſtert durch den Fanatismus einer Religion, die, in dem 


Coran alle Weisheit findend, jede andere Wiſſenſchaft verach⸗ 


tete, huldigten ſie dennoch bald den Kenntniſſen der Beſiegten, 


und verſchmaͤhten es nicht, ihre Schuͤler zu werden. So haben 


fie ſelber ihr Andenken in der Geſchichte geehrt, und noch nennt 
die Nachwelt mit Ehrfurcht die Namen ſo vieler maͤchtiger 
Herrſcher, die in den Kuͤnſten des Friedens weit mehr als 
in denen des Kriegs ihren Ruhm ſuchten und fanden. 


Sa 


Welche Gründe’ des Muths fuͤr die Beſiegten, aber auch | 


welche Verpflichtungen für fie, gehen aus dieſen Betrachtungen 
hervor? Es iſt klar, ihr Schickſal ruht meiſt in ihrer Hand. 
Nur das kann ihnen genommen werden, was ſeiner Natur 
nach vergaͤnglich iſt. Aber nicht in dieſen liegt die Nationalitaͤt. 
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Nicht äußere Formen, — auch ohne aͤußere Gewalt den Ver⸗ 
aͤnderungen der Zeit unterworfen, — bilden dieſe; ſie liegt 
tiefer; in dem innerſten Weſen unſerer geiſtigen Anlagen und 
ihrer Entwicklung. Zu dieſem unſichtbaren Tempel bahnt kein 
Schwert den Weg; er wird heilig gehalten, ſo lange Ihr 
ihn ſelbſt heilig haltet; Ihr tragt ſelber die Schuld, wenn er 
entweiht wird. 
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Es iſt kein milder, liebevoller, ſchonender Gi 5 der vom 
Anbeginne her durch die Erdengeſchichte unſichtbar geht; eine 
muthige, unbezwingbare Kraft, eine finſter verſchloſſene, 
erbarmungsloſe Macht, mit feſtem Willen ohne Wanken fuͤhrt 
| fie dem ernſten Ziel entgegen. Was hat das furchtbar erhabene 
Weſen nicht ſchon zertreten von Allem, was da war auf der 
Erde? Hat es etwa ſorgſam an einem Menſchenwerk den 
ſchreitenden Fuß vorbeygefuͤhrt, daß es nicht verderbe vieler 
Jahre muͤhſam Werk? Iſt nicht alles gefallen vor ihm, 
Perſepolis und Babylon und Thebaͤ und der Roͤmer Thun, 
das trotzen wollte dem Verderben, und der Griechen Wirken, 
das durch den Zauber der Schönheit — Schonung ſich zu er⸗ 
ſchmeicheln hoffte? Wohl erheitert ſich von Zeit zu Zeit das 
Dunkel, und die Spiele wagen ſich hervor, und die Geſchichte 
ſcheint zum Scherze zu werden wie das Leben, es iſt als ob 
der ernſte Geiſt auf einem andern Planeten wandelte; dann 
aber nahen wieder verhaͤngnißvolle Stunden, und er koͤmmt 
in Nacht herabgefahren, um ſein Werk zu foͤrdern, und Volk 
vor Volk wird vor Gericht gerufen, daß es ringe mit ſeinem 
Schickſal, und ſeine Kraft bewaͤhre in dem Streit. Solche 
Tage ſind in unſere Tage gefallen, die Voͤlker haben geſtritten, 
und klar hat es ſich ergeben, was jedes werth ſey, und was es 
bedeute, wenn nicht vor Gott, doch vor der Welt. — a 
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Frankreich war zuerſt geladen, eine Revolution hat es durch; 
gerungen, viele Geiſter waren ihm geſendet, alle hat ſie der 


eine Geiſt bezwungen, der wandelt auf Erden unheimlich, 


aber feſt, wie jener durch den Himmel. Vieler Volker, vieler 


Zeiten Schwerpunkt iſt ſein Wille geworden wie Verhaͤngniß; 


er iſt unter ſie gegangen, und Alle haben ſich bis auf Einen 
lahm an ihn gerungen, und noch iſt ein edles großherziges 
Volk im blutigen herzzerreißenden Kampf mit ihm begriffen, 


und wird erliegen, weil es dem Muthe, den ihm Gott gege⸗ 


ben, nicht eigen erworbenes Geſchiek hinzufuͤgt. Mit den 
Deutſchen hat es fruͤher ſchon geendet, mit Schimpf hat ihre 


alte Zeit geſchleſſen, aber ehrenvoll ſchon hat ihre neue Zeit 
begonnen. War's nicht, wie boͤſes Zauberwerk in blauen gifti⸗ | 


gen Dunft hineingemahlt, was jener Geiſt zerſtreuete, ein 


Geſpoͤtte Aller, die etwas ernſtlich wollten. Und doch hat die 


Nation die Schmach gefühlt, daß man ihr entriſſen, was fir 
beſſer weggeworfen, fie hat ihr Gluͤck noch einmal auf ihr 
Schwert geſetzt, und ſchwer war der Streit, wie keiner vor dem, 
und ungewoͤhnlich lange fuͤr die eilige Zeit zoͤgerte die Ent⸗ 
ſcheidung. Vor dem Schickſal ſtand die Wange lange in der 
Schwebe es lief wie Erbarmen uͤber die kalte Erhabenheit in 
ſeinem Angeſicht, es ſchien ſich zu beſinnen, ob es ſo viel 


Muth, Bravheit, gutmeynende Ehrlichkeit dem bloßen Waf— 


fengeſchick hinopfern ſolle; endlich wurden ſie doch zu leicht 
befunden, und ihre Schultern zu ſchwach, um die Laſt der Ge⸗ 
ſchichte fortzutragen; nicht was der Enthuſiasmus des Augen⸗ 
blicks gegeben, wird aufgerechnet, nur was in die ſtehende 
Lebensmaſſe eingegangen; auch der Teufel verlangt ſein Recht 
in der Hiſtorie, mit bloßer Gutmuͤthigkeit laͤßt fie ſich nimmer 
fuͤhren. Hatten alte Traͤgheit und junge Hoffarth und ſuͤnd⸗ 
haftes Ungeſchick den Deutſchen den erſten Schimpf bereitet, 
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diesmal erlagen fie um jenen ſchoͤnen Fehler; Ungluͤck war 


über fie verhängt, aber nene Schande war von ihnen abgewen⸗ 


det, mit Ehre giengen ſie aus dem Streit; jene mag ruhen bey 
der vergangenen Zeit; dieſe, die die Gegenwart ſich ſelbſt 
erworben, nimmt die Nation in ihre Zukunft mit. Es konnte 
das Alte nicht wiederkehren, Deutſchland war nicht ſcheintodt, 


es war keine Gewaltſamkeit, die jene Aufloͤſung herbey geführt, 
es hatte Alles von ſelbſt dazu ſich angeſchickt, keine Macht kann 
neues Leben in die Leiche bringen. Aber die Formen altern, 


eben weil die Nationen ſich verjuͤngen; die Natur wird grau, das 
Leben nie, weil es immer das Alter auswirft wie Schlacken; 


keine Zeit iſt lebensaͤrmer, denn die andere. Den antiken, 
fpecififchen Charakter, den Alt Deutſchland ſich angebildet, 
hat das neue laͤngſt der allgemeinern Bildung der Zeit hinge- 


opfert; aus Traͤgheit und auch wohl einem Reſte alter Liebe hatte 


es die alte leergewordene Verfaſſung beybehalten; man trauert 
nun, da ſie gefallen, wie man um einen werthen Todten 


trauert, aber ohne darum am Leben zu verzweifeln. Nicht ihr 


aber galt auch eigentlich der letzte Kampf; deutsche Sinnesweiſe 


ſollte zur herrſchenden in der Geſchichte werden. Das Gelin⸗ 


gen konnte unter den Conjuncturen, unter denen das Unter 


nehmen begonnen wurde, einige Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich 


haben, der Erfolg hat entſchieden, daß die Zeit lange noch nicht 
reif dafuͤr geweſen. Wohl draͤngt die Geſchichte dem Punkt 
entgegen, daß die Intelligenz herrſchend in ihr werde, aber 
bis ſie wuͤrdig unter einem Volke erſcheint, und den bereiteten 
Thron einnimmt, herrſcht der eiſerne Wille von dunkler 
Naturkraft getrieben über die Welt und ihre Ereigniſſe. Er 
bedarf nur tüchtiger Werkzeuge, ſchnellkraͤftiger Muskeln, die 
ſich ihm anfuͤgen, und die bringt leicht eine vielfach bewegte 


n 
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Seit hervor; 7 jene aber bedarf des freyen, ſelbſtthaͤtigen Zuſam⸗ 
menwirkens vieler Geiſter, die gleich groß an Kraft ſie der 
5 bendigen Weltanſchauung unterordnen; die vielfach gepruͤft 
im Leben, gereift in der Schule der Geſchichte, innere Genia⸗ 
litaͤt an eine gediegene Erfahrung geſetzt, und ſich damit den 
Beruf gewonnen, fuͤr das ganze Geſchlecht zu handeln, zu 
binden und zu loͤſen mit Gottes Macht auf immerdar. Und 
wo waͤren dieſe helfenden Geiſter in der Nation geweſen, wo 


ba frepe bewegliche Weltanſchauung in den ſtehenden Charakter 


nomt en? Wo iſt ein kleiner Staat auch nur unter den 
blen geweſen ‚der in einem troͤſtlichen Bilde uns die Ahndung 
gegeben haͤtte, wie es werden ſollte in der verdeutſchten Welt? 
en uns nicht uͤberall, wenn wir etwa uns von der Lite 
ratur entfernen, das klaͤglichſte Ungeſchick, ſtache Halbheit, 
Wawortenhatr, Unbehuͤlflichkeit, freylich oft verbun— 
den mit gutem Willen, rechtlicher Sinnesart und ehrlichem 
Wohlmeynen bis zum Rührenden? Und ſelbſt in der Literatur, 
wie viel helle, große, ſchoͤne Reſultate ſind wirklich ins allge⸗ 
meine Leben eingedrungen; hat das kleinlichſte, armſeligſte 
Partheyweſen und bisweilen frecher Muthwille nicht immer 
die Nation verwirrt, daß ſie beynahe uͤber keinen Gegenſtand 
zu einer feſten, ſtehenden Meynung gekommen iſt? Hat nicht 


die unſeligſte Verwirrung die, denen es Beruf geweſen, uͤber 


ihr Intereſſe zu wachen, umnebelt bis zuletzt, wo der Sturm 
endlich den boͤſen Qualm zerſtreuet, da denn die Wahrheit 
freylich ſiegreich durchgedrungen, aber nun zerſtoͤrte, was ſie 
früher gerettet hätte, Wie viel Verkehrtheit, haͤmiſche Bos 
heit, Lͤͤgenhaftigkeit, iſt nicht noch im letzten Kampfe an den 
Lag gekommen, 0 6 i . 5 . 
aa a wie e ee Verderben hat ſich 
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dadurch ah. in einer gewiſen Cafe offenbart, UN 8 
; 4 AR e Darum hat Gott nicht Sieg 
esch, weil er feine Frucht gebracht hätte für die Geſchichte, 
die fortſchreiten will ohne Aufenthalt; gerade das, was zum 
Sieg gefehlt, haͤtte zum Frieden auch gemangelt; es war nur 
allzuſehr zu befürchten, daß mit der Gefahr auch die geſpannte 
Begeiſterung entwichen waͤre, wo denn bald die alte Traͤgheit 
und Langeweile ſich wieder eingefunden haͤtte. Und wahrlich, 
nicht darum war fo viel Blut gefloffen, fo viel Menſchenleben N 
und Menſchenthun zerſtoͤrt, ſo viel Gutes gefallen aus den 
alten Zeiten, und ſo viele junge Kraͤfte aufgerieben, daß alles a 
zuletzt mit einer gaͤhnenden Pauſe ende; nicht darum hat dieß a 
Volk durch viel heißen Streit ſich durchgekaͤmpft „ und in der 
Gymnaſtik jene Gewandheit und Ueberlegenheit gewonnen, 
daß es am Ziele erliege einer augenblicklichen Erhebung, daß . 
Alles zu nichte werde, und nichts Groͤßeres, nur etwa eine 
beſſere Geſinnung an die Stelle trete. So grauſam ſpielt das 
Geſchick nicht mit den Menſchen, es ſieht ihrem Thun und 
Treiben ernſt und ſtreng und zuͤrnend zu, aber nicht hoͤhniſch/ N 
wie ein böfer Geiſt, Spott uͤbler That zufuͤgend. Was Jahr⸗ 
hunderte allmaͤhlig vorbereitet, zerſtoͤrt nimmer der Augenblick; 
lang gehegte Sünde verſoͤhnt nicht kurze Reue. Kein gewiffe 
res Reſultat bietet uns die Geſchichte, als daß in ihrem Ver⸗ 

laufe jede Art von Tuͤchtigkeit ſicher ihren Lohn gefunden, alles 
Untuͤchtige, Unnuͤtze ſicher ſeinen Untergang. Es wird nicht 

nach bloß ethiſchen Zwecken in der Welt gefragt, zuerſt ſoll Ge 
rechtigkeit werden Allem was ſich auf Erden lebendig regt, und 
damit wird von ſelbſt das ethiſche Reich gegründet. Der Irr⸗ 
thum wird wie boͤſe That geſtraft, oft der tugendhafte Irrthum 
von der ſuͤndigen That, denn Selbſttaͤuſchung iſt Suͤnde in 
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benen Geiſt, ſie kann nicht geduldet werden noch ger 


fon t, wie der Irrwahn widerſpricht ſie den Weltgeſetzen durch 
imdioiduee Frivolütkt oder Verblendung. Der aber iſt Gott 
15 der, Individuum oder Volk, irgend etwas Tuͤchtiges 


vollendet hat, denn er wirkt wie Gott, er greift ein in die 


Harmonie ſeiner Weltordnung ‚und fie wirkt wieder auf ihn 
5 zurück, und hält und trägt ihn, und führe ihn weiter. Was 
kann im Kriege gelten, als die Macht; kann die Geſinnung 
aufgewogen werden gegen die Gewalt, und gute Abſicht gegen 
unde i bermuͤthige Kraft? Seyd ihr innerlich brav ge⸗ 

2 weſen, innerlich wird euch der Lohn dafür, auf den Schlacht; 
5 feldern aber kann allein der Muſkel gelten und Schnellkraft 


* mit guter Leitung. Keine aͤchte, wahrhaftige Kraft iſt unter⸗ 


gegangen bis auf dieſe Stunde in der Geſchichte, wenn ſie 
nicht an feiger Verzweiflung ſtirbt, dann iſt der Tod eben erſt 
ihr glorreicher Eintritt in die Welt, und einmal ins Leben 
aufgenommen, pflanzt ſie ſich auch unſterblich durch alle Zeiten 
fort. Aber es giebt viele Geſchichten in der Weltgeſchichte, 
jedes Vermögen hat die ſeinige; meiſt iſt nur jene aufgeſchrie; 
ben, die über die Schlachtfelder dahin gezogen, und mit blu; 


ug 


tiger Schrift die Tauſende der Gebliebenen auf der Stätte in 


die Erde eingeſchrieben; daß die Andern vergeſſen ſind, hat 


eben die Verwirrung ins Ganze hineingebracht. Vor Allen 


aber und durch Alle geht die höhere, gleichſam ideale Ger 
ſchichte, die uͤber der irdiſchen ſpielt, ſtellenweiſe in ihr 
durchbrechend in eigenthuͤmlicher Treflichkeit, oͤfter noch von 


ihr getruͤbt und verwirrt durch gemeine Leidenſchaft. Was fie 


Gluͤck auf Erden nennen, iſt eben Ausdruck und Folge des 
harmoniſchen Zuſammenfallens beyder in der Handlung des 
Gluͤcklichen, wie die gelungene Vollendung des Kunſtwerks 
auch fuͤr die vollbrachte Verknuͤpfung des Idealen mit dem 
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Wutlchen zum Schönen durch die Vermittlung der Begeifiei 1 
rung des Kuͤnſtlers Zeugniß giebt. Fragt ihr, warum den 1 


Frevel denn fo oft das Gluͤck doch kroͤne? Die Antwort kann 


nicht ferne liegen: den Frevel will die höhere Macht nicht hei⸗ f 


ligen, noch die Intention des Frevelnden, aber die Wirkung, 
die er hervorgebracht, ſtand in der Geburt, ‚fie mußte zum 
Daſeyn kommen; wer ſie ergreift, dem helfen alle Sterne, er 
bringt ſie in die Welt, wie eine Sterbende wohl ein lebens 
kraͤftiges Kind gebaͤhrt; ſeine Abſicht ſchwindet vor der hiſto⸗ 


riſchen Groͤße der That zum Differenzial zuſammen, jene ge 


höre ihm als Individuum an, dieſe, in die Gattung aufges 
nommen, wird ſelbſt Gattung. Nicht kann daher auch die 


55 Vorſehung die individuelle Tugend und Rechtlichkeit deſſen 
ſchonend achten, der ſich auch in der reinſten Abſicht ihren 
Schickungen entgegenwirft, des Menſchen Willen iſt nur wie 
0 Strahl an einem ganzen Sternenhimmel, das Feuerrad 
waͤlzt ſich dahin und reißt den Stehenden zuammen, ihm wird 


nicht ſein Recht, wohl aber der Welt das ihrige; die Bosheit 


| hoͤhnt und laͤſtert, die Feigheit, die aus dem Wege gegangen, 


preiſt ihre Klugheit, die gutmuͤthige Beſchraͤnkung zagt; der 
Himmel aber hoͤrt nicht auf den Hohn, die Laͤſterung und das 
Zagen, er ſieht die Erde nicht von Höhe zu Hoͤhe, von Kor 


rizont zu Horizont, ſondern als Weltkoͤrper in ihrer Einheit. 


War das Wollen des Gefallenen in ſich tuͤchtig, es wird 


nicht verloren ſeyn fuͤr die Sphaͤre, in der es geworden iſt; 


welthiſtoriſch aber iſt es durch den Erfolg vernichtet, denn ob⸗ 


gleich in ſich harmoniſch, enthielt es einen Widerſpruch gegen 


das Ganze, an dem es vergehen mußte. Troͤſtlich im Ungluͤcke 
kann dieſe Lehre ſeyn, aber ſie will darum nicht feigherzige 


Verzagtheit beſchoͤnigen, die drohender Gefahr durch nieder⸗ 
traͤchtigen Selbſtverrath auszuweichen ſich bemuͤht. Wenn 
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Gluͤcklichen immer mit denſelben Mitteln zu denſelben Zwecken 
ihr werdet im wiederholten Anlaufe jedesmal von neuem 

abgewief en werden; aber es waͤre denkbar, daß eine energievolle 
en im Ungluͤcke zur Selbſtbeſinnung gekommen waͤre, daß N 
fie ihren Gegner hiſtoriſch uͤberboͤte, und durch innerliche Kraft . 
ihm den Vorſprung abgewonnen haͤtte, ſi fie koͤnnte ohne Sorge 
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; an re e der Wach, ' de alle a auf e Erden 10 
lenkt, die Gewähr gegeben, daß eine höhere, Ordnung der 
Dinge durch ſie ie werden ſolle, als die beſtehende; ſi ſicher hätte . 
‚fe ihnen auch den Sieg verliehen. Das Zögern der Entſchei⸗ TR 1 4 

5 dung bewieß, daß uͤber die Buͤrgſchaft verhandelt wurde, wenn * * 
ſie auch zuletzt als unzureichend durchgefallen. Einem Volke, 10 
das ſo unklar in ſich ſelbſt, fo getheilt, in ſo Vielem, klaͤglicher a 

N Seichtigkeit hingegeben, ſo uͤbel berathen von denen, die tue. % EN 
Repraͤſentanten find, mochte man nicht die Schickſale . 
Zukunft anvertrauen; ſo lange bis es die Einheit ſeiner Kraͤfte 
erſt gewonnen, muß es dienen Dem, der zu befehlen weiß. Ein 
Solcher hat ſich gefunden in dieſer Zeit, der von ſich ſagen 
konnte, Gott hat mir die Macht gegeben, alles zu vollbringen, 
was ich unternommen; jeder Tag bekraͤftiget, daß er wahrt 
geſprochen, denn er gebietet uͤber ein vielfältig geuͤbtes Volk, 
und auſſer ihm uͤber alles, was ſeine vorherrſchende Bildung 
angenommen. Sollte das Schickſal nicht ehren das Wort | 
deſſen, der fo vieler Individuen und ſo vieler Jahrhunderte ’ 4 
ununterbrochen Streben im ſicheren Willen trägt? Noch eine 

andere Macht auf Erden hat auf eigenem Element zu gleicher > a 
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Abſolutheit des Willens ſich erhoben, ſie hat das Recht nicht 
weniger, wie die andere, der Staͤrke zum Knecht gegeben; und 
doch hat der Himmel ihnen nicht minderes Gluͤck verliehen, 


recht damit er zeige, daß ohne Anſehen der Perſon Tuͤchtigkeit 


allein ihm gelte; ſie koͤnnen von ſich in ihrem Kreiſe daſſelbe 
ſtolze Wort auch ſprechen. Beyde halten die Haͤupter zweyer 
Elemente in ihren Haͤnden. England wird nicht fallen, wenn 
es ſeine Sache mit dem Ganzen zu verbinden weiß; es wird 
dem Continente gegenuͤber unausbleiblich ſtuͤtzen, wenn es 
bloß auf perfönfichen Egoism zuſammenſchrumpft. Wie ſollte 
aber das deutſche Volk bey ſeinen fragmentariſchen, wirren 
und unbeſtaͤndigen Beſtrebungen den ordnenden Himmelsmaͤch⸗ 
ten Achtung abgewinnen, die nur Thaten wollen, und leere 
Worte leicht bis auf den Grund durchſchauen? Wie ſollte eine 


Nation, die ſo lange ſich ſelbſt vergeſſen, nicht auch endlich 
vom Schickſal vergeſſen werden? Innere Rechtlichkeit iſt unn 
brauchbar für die Welt, wenn fie nicht durch Kraft und Ein 


heit ſich geltend zu machen weiß; ſo lange triumphirt die bloße 
Gewalt, bis jene ſich zur Macht erhoben. Gegen ohnmaͤch⸗ 
tige Tugendhaftigkeit uͤbt gerade der Teufel in der Geſchichte 
ſein ſtrengſtes Recht, Bosheit wird von ihm gekraͤftigt, Staͤrke 
liebt der Himmel, matter Tugend aber vermoͤgen alle gute 


Geiſter nicht aufzuhelfen. Geharniſcht muß vor Allem das 


Recht auf Erden ſeyn, wenn es in der Geſchichte etwas bedeu⸗ 
ten will, aber nicht bloß ins Harniſch gejagt. Nach der Lehre 
der Magier verſchlang das finſtere Princip die erſten Lichtgeiſter, 
die ſich gegen ſeine Macht empoͤrt, und gewann dadurch erſt 
feine Energie und feine taͤuſchende Gewalt; nur als alle leuch⸗ 
tenden Maͤchte aufgeſtanden und ihre ganze Kraft erkannt, 
wurde der Streit erſt ſchwebend, und zuletzt der Sieg errun- 
gen. Das eben verurſacht die Verwirrung und verlaͤngert den 
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Kampf, daß kein Individuum und noch weniger eine Nation 
| ſich ausſchließend und allein dem Guten oder dem Boͤſen zus 
wendet. Bey der Menge haben in der Regel Beyde zu gemeis 

ner Erbaͤrmlichkeit ſich durchdrungen, nur mit gelegenheitlicher 
Excurſion ins Eine oder das Andere; bey ausgezeichneten Mens 
ſchen halten ſie eben ſo gewoͤhnlich in großen Gegenfägen ſich 
getrennt. Darum wird bey hellem Blicke gruͤndlicher Haß, wie 
gruͤndliche Liebe, ſchwer, beyde ſind beſonders von Natur der 


Jugend zugetheilt, wo bey vieler Lebenswaͤrme wenig Lebens⸗ 
t; aber ohne Fähigkeit zu Haß und Liebe iſt keine hiſto⸗ 
riſche Sentalität, im Volke, wie im Individuum. Darum hat 
die kaltbluͤtige Apathie der Deutſchen von jeher nur fuͤr gerin⸗ 
gen Beruf zu nationeller Bedeutenheit gezeugt, oͤfter hat die 


Hoffart ſie der gewonnenen Klarheit zugeſchrieben; wie die 


Klarheit wirklich erſt gekommen, iſt die Hoffart fortgezogen, 
und es hat ſich erwieſen, daß der Grund vielmehr zum guten 
Theil in mangelnden Lebenskraͤften lag. Ganz allein indeſſen 
ihn wieder darin ſuchen, waͤre überflüffige Zerknirſchung; es iſt 
nichts gewiſſer, als daß keine Nation mit hellerem Blick die 


Welt anſchaut, und mit weniger örtlicher Beſchraͤnkung, als 


die deutſche. Davon koͤnnen die Spanier Zeugniß geben, die, 
wie ihre Erde, mit Leben reicher als ein Volk begabt, es doch 


gerade ſo weit, wie ſie, gebracht, weil ſie allein im Affect, wie 


dieſe gewiſſermaßen allein im Begriff gehandelt. Wuͤrde jenes 
edle Volk zum feurigen Trieb die lichte freye Umſicht noch ae 
winnen, die Welt muͤßte ihren gebornen Adel in ihm ehren; 
und es bedarf nur eines regen, vielfaͤltig bewegten Lebens, um 
eine reiche Natur zu klaͤren, waͤhrend eine kaͤrgliche fruͤher wohl 
ſich ordnet, aber mit jedem Tage auch mehr verarmt. Es 
giebt kein allgemeineres und mehr evidentes Naturgeſetz, als 
jenes, daß alle Dinge in der Welt wechſelſeitig auf ſolche Weiſe 
9 ER 
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A ich ausgeglichen haben, daß die Summe aller G übern 
all dieſelbe iſt, und aufgehoben in demſelben Punkte, ſo daß 
auch in menſchlichen Dingen die Kugelform zuletzt alle Uneben⸗ 


heit abrundet in der Einheit. Ein halbes Jahr in Nacht ge- 
taucht, und wieder ein anderes in Licht erleuchtet, erſcheint der 
ferne Pol; immer ſind unter der Linie Tag und Nacht ſich 

s der Mitte aber iſt ein immerwaͤhrendes Auf? und g 


gleich; 
Niederſteigen aus perkuͤrzten Tagen zu den kurzen Nächten, und 
wieder aus der Hellung zum Erdunkeln: rechnen wir aber die 
Summe aller Naͤchte und wieder die von allen Tagen in eins 
zuſammen, dann ſind an allen Orten beyde einander gleich, und 
die ganze Erde iſt uͤberall gleich zwiſchen Licht und Finſterniß 
getheilt. So find denn auch bey den Völkern in innerer An 


lage und aͤußeren Schickſalen alle Gegenſaͤtze ausgeglichen; was 


ſie dieſem entzogen, hat die Natur jenem zugetheilt, jedem 


Reichthum eine Armuth beygeſellt, jeder Kraft ihre Gegen 


wucht, daß alle zuletzt gleich gewogenes Pfund erhalten. Das 


iſt daher die Weisheit, daß jedes erkenne ſeine Staͤrke, was 950 
ihm gegeben, was verſagt, damit es nicht in unnützen Bes 


N 


ſtrebungen ſich verzehre, und aufgerieben werden muͤſſe von der 1 


Naturordnung, die ihr unwandelbar Geſetz gegen jeden freveln 


Angriff mit ihrer ganzen Uebermacht vertheidigen muß. Darum 


iſt es unter allen Verblendungen die unſeligſte, wenn ein Volk 
ſeine Eigenthuͤmlichkeit verlaͤßt, wenn es, miskennend ſeine 
innerſte Natur, in fremde Kreiſe hinuͤbertaumelt, und, ent⸗ 
ſagend individueller Sinnesart, zu erſtreben ſucht, was nicht 
ſeines Berufes iſt, und gering dagegen achtet, wozu ihm die 
Kraft verliehen wurde. Es iſt zu glauben, daß dieſe frey⸗ 
willige Verirrung unter den Deutſchen jetzt ihr Ziel gefunden; 
dagegen tritt jetzt aͤußerer Zwang zum gleichen Zwecke ein, der 


früher nicht geweſen. Mögen fie nicht uͤbermuͤthige oder frivole 
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Hofnung hegen; derjenige, dem ſie zur Dienſtbarkeit ſich frey⸗ 
willig oder gezwungen hingegeben, haßt Halbheit jeder Art; | 
er wird ihre ganze aͤußere Willenskraft zu ſeinen Zwecken in 
Anſpruch nehmen; immer feſter und feſter wird das Syſtem 
der Bundesſtaaten ſich zuammenziehn, daß zuletzt jeder Ge— 
dank von Selbſtaͤndigkeit als Rebellion geahndet wird. Aber 
mögen fie zugleich auch von krankhaft hypochondriſcher Furcht 
ſich nicht irren laſſen, ihr inneres Leben wird nicht angetaſtet 
werden, wenn ſie wirklich mit Ernſte es behaupten wollen. 
Wohl ſind die Aegypter, einmal uͤberwunden, auch ganz ges 
fallen und haben Religion, Verfaſſung, Sitte, Sprache 
und Geſetz mit in den Untergang hinabgenommen; aber ſolche 
Wildheit, die das im Verlaufe von zwey Jahrtauſenden zuletzt 
vollbracht, iſt nicht im Geiſte dieſer Zeit. Sie weiß die Kraft 
zu zuͤgeln fuͤr ihre Zwecke, ohne ſie darum innerlich aufzureiben; 
dieſelbe Toleranz, die fie_ veligisfen Meynungen angedeihen 
lläaßt, mag auch die Nationalitaͤt erfahren. Es iſt uͤberdem ein 
* gemeinſames Ziel in der geſammten europaͤiſchen Geſellſchaft, 
das in der Zukunft immer deutlicher ſich entwickeln, und früh 
oder ſpaͤt die Unterordnung in einen allgemeinen Bund fuͤr das 
gemeinſame Intereſſe aufloͤſen wird. Wird deutſche Art und. 
Sitte ſich daher nicht ſelbſt verrathen, von außen wird ſie nicht 
angefochten werden; was vermoͤgen auch alle aufgedrungene 
Formen gegen eine Nation, die ernſtlich ihr Weſen vertheidi 
digen will? Selbſt fremde Dynaſtien werden ihm nicht we: 
ſentlich gefaͤhrlich ſeyn, da ſie ſelbſt nicht leicht der eindringen⸗ 
den Nationalität ſich erwehren, und nach wenigen Generatio— 
nen ſchon der allgemeinen Maſſe gleichartig geworden ſind. 
Will alſo die Nation gruͤndlich in innerer Bildung vorwaͤrts 
ſchreiten, noch iſt ein weites Feld ihr aufgethan. Gehe Jeder 
insbeſondere und die Geſammtheit insgemein, mit ſich zu Rathe, 
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was ihr fromme, was befreundet ihrem Geiſte ſey, was 
feindlich, was dem gemeinen Weſen wirklich angehoͤre, was 


ihm nur angeliehen. Alles Fremdartige, das unangeeignet ins 


Leben eingedrungen, wird in ihm zum Krankheitsſtoff, und 
muß ausgeworfen werden, damit die Geſundheit beſtehen 
koͤnne; alles Eigenartige hingegen, das ihm wirklich angehört," 
muß geweckt und angefriſcht werden ohne Unterlaß; denn 
welche Kraft nicht frey beweglich ſpielt, die iſt dem Leben ab⸗ 
geſtorben, und wird bald in traͤgem feiſtem Fleiſch begraben. 
Lerne die Nation ſich ſelbſt durchſchauen und ergruͤnden, es iſt 
ein tiefer Brunnen in ihrer Mitte zugedeckt, der zu allen 
Schatzkammern der Erde fuͤhrt, viele Geiſter haben ſchon ſich 
am Nibelungenhort bereichert, und er liegt immer noch uners 
ſchoͤpft im Verborgenen. Moͤgen alle gehaͤßigen Leidenſchaften 
ſchweigen; ſelbſt der edle, ethiſche Unwillen, der ſich nicht ſel⸗ 
ten in ihrer Mitte gegen ſich ſelbſt gewendet, und groͤßtentheils 
nach Außen die Kataſtrophen der Zeit hervorgebracht, iſt durch 
die Nothwendigkeit verſoͤhnt. Sind die Looſe einmal erſt ge⸗ 
worfen, dann geziemt es dem ſtolzen Muthe, das Seine mit 
ruhigem Gleichmuth hinzunehmen; es iſt unwuͤrdig, die ernſte 
Entſcheidung mit ohnmaͤchtigem Widerſtand zu ſtoͤren, oder 
mit krankhafter Schwaͤche das Unvermeidliche zu begraͤmeln. 
Wie das Schickſal ſie gefunden, ſo hat es ſie gerichtet, moͤge 
es ſie in beſſerer Faſſung treffen, wenn es einmal wieberkehrt. 
Keine menſchliche Macht vermag ein Volk, das aus ſich ſelbſt 
heraus zu einem großen hiſtoriſchen Charakter anreift, zuruͤck⸗ 
zuhalten, und die Macht, die uͤbermenſchlich alle Dinge auf 
Erden lenkt, wird nimmer ein Solches wollen. Was die 


Deutſchen jetzt erſtrebt, wird ihnen von ſelbſt zufallen, haben 


ſie nur erſt innerlich ſich deſſen werth gemacht; werden ſie je 
zu einer kraͤftigen, in ſich einigen Nation erwachſen ſeyn, die 
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Jeſſeln, die man ihnen etwa angelegt, werden, wenn fie ſich 
aufrichtet, von ſelbſt zerreißen und in Staub zerfallen. Ver⸗ 
moͤgen ſie aber auch nicht zu ſolcher Wuͤrdigkeit ſich zu erheben, 
immer wird, was ſie ſich gepflanzt, auch ihnen Fruͤchte 
tragen; von Dornen aber laſſen nimmer ſich Feigen leſen. 
. 45 g, n 325 bi 7 

Was Noth 97 7 vor n 0 it, vB i in ber er Mitte 
der Nation eine feſte, beſtimmte öffentliche Meynung 
ſich bilde, die entſchieden und unverkennbar den eigenthuͤmlichen 
Charakter des Stammes ausdruͤcke. Die oͤffentliche Meynung 
iſt, „damit wir zu dramatiſchen Verhaͤltniſſen auch ein drama⸗ 
tiſches Bild entlehnen, der Chor im politiſchen Schauſpiel; 


wie der alte Chor von der Buͤhne verſchwunden iſt, ſo auch ſie, 


mit Ausnahme von England, aus den Staaten der neueren 


Zeit. Es hat ſich die Intelligenz und die Kraft und der Wille 


der Geſammtheit in der Regierung geſammelt, das Geſammt— 


gewiſſen kann nicht wohl Übertragen werden, und die Nation 


ſelbſt uͤbt es nach dem Maaße ihres natuͤrlichen Sinnes von 
Recht und Unrecht insgeheim, oder, wo Freyheit iſt, oͤffentlich 
aus. Außer den allgemeinen Maximen des Rechts giebt es 
ein beſonderes Einverſtaͤndniß unter verwandten Geiſtern, das 
auch ein ſpecifiſches Privatrecht zwiſchen ihnen begruͤndet, und 
dieß von der Geſammtheit ausgeſprochen, wird nationelle 
Meynung. Es giebt kein Mittel, eine ſolche Meynung, die 
ohne Selbſttaͤuſchung und Verblendung und Leidenſchaft ganz 
von ſelbſt im Geiſte eines Volkes ſich gebildet hat, zuruͤckzuhal⸗ 
ten; es giebt eine Klugheit in der Art, ſie auszuſprechen, der 
auch der uͤbelſte Wille nichts anhaben mag; wo das Wort 
verſagt, iſt die Pantomime ſchon bedeutend, und ſelbſt das 
Schweigen iſt beredt, wo es von geſammelter Aufmerkſamkeit 
verſtanden wird. Aber es gehoͤrt große Selbſtverſtaͤndigung 
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dazu und intenſive Klarheit in den Wortfuͤhrern, Freyheit in 
der Weiſe, die Welt aufzufaſſen, durchgängige Conſequenz, die 

nirgends Blöße gebe, Gewandheit und vor Allem unverdaͤch⸗ 
tige rechtliche Geſinnung, die immer der Bosheit Ehrfurcht 
abgewinnt, und mit geheimer Geiſterſcheu fie ſchlaͤkt. In der 


Nation aber, aus der ein ſolches Wort geſprochen wird, muß 


1 \ 
treuer Sinn erfunden werden, und ſtetes Zuſammenhalten, und 


te a ine eigenes NEE: Ne und br 
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Meg und 9050 gußerliche Bakehrthel ſich bethoͤren laßt. | Es 
find groͤßtentheils verſchwunden in der Klaſſe, die gemeinhin 
die Öffentlichen Charaktere liefert, alle religioͤſen Motive; ſchlaue 


Pfiffigkeit treibt dafuͤr gewinnvollen Tauſch von Recht um 1 
Vortheil und Genuß; das Volk kommt in dieſer Ordnung nur als 


Riegelweg in Anſchlag, auf dem die gepackten Ballen bequem hin 
und her gefahren werden: ihm wird andere Sitte und beſſere Moral 
und Lebensart empfohlen, und noͤthigenfalls mit Gewalt 
gehandhabt. Aber eben dieß Tergiverſiren vor der Mehrheit, 
dieſe Ablaͤugnung der immer geuͤbten Maximen, wo ſie kund 


werden wollen in der Menge, iſt gerade die erzwungene 


Huldigung fuͤr Recht und Wahrheit, und giebt dem Volke nun 
die Macht, die Taͤuſchuͤng für Ernſt aufnehmend, zu ripoſtiren 
durch die Meynung, und der Schlechtigkeit Schranken zu ſetzen 
durch ſich ſelbſt, und mit eignen Waffen ſie zu ſchlagen. Iſt 
ein Reiz zum Boͤſen da und eine Verfuͤhrung zum Verrath, 
Beyden muß eine Gegenwucht gegeben werden, es muß etwas 


Preißwuͤrdiges daſtehen, das mit der Suͤnde unwiderbringlich 


ſich verſcherzt. Wer vor ſich ſelber kaum erroͤthet, ſcheut ſich, 


wenn ſein ganzes Volk mit klarem Auge auf ſein Beginnen 


ſieht; mit tauſend geheimen Fäden iſt der Menſch feinem 
Vaterland verknüpft; wo die Achtung ſeiner Mitbuͤrger auf dem 
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Spiele ſteht, wagt er nicht leicht frevle That; wo auch der 1 
beſſere Sinn vergangen, weiß doch die Ehre noch zu 11 Bi 
zuͤgeln. Aber freylich, wenn in einem Volke keine ſolche Säule = 
ſteht, die fein ganzes Weſen zuſammenhaͤlt, wenn keine 9 
8 durchgreifende Kraft in ihm fein ganzes Leben in ſich ſelbſt „„ * 0 
verknuͤpft und in krauſer Verwirrung, Alles nur loſe durch⸗ 1 = 
einander treibt und mannigfaltig entgegengeſetzte Beſtrebungen 755 . ? 
ſich wechſelſeitig durcheinander heben, dann iſt die ganze Macht f 
jener moraliſchen Gewalt gebrochen, es ſind nur Secten, die 1 
ſich befehden, und kein gemeinſamer Geiſt, der Achtung geboͤe; f 0 
das ſchlechteſte Thun findet leicht Lobreduer in der Menge, der ; ” Mi 
beſte Willen boͤſen oder unverſtaͤndigen Tadel; es iſt die Mey⸗ 9 ; 
nung nicht mehr etwas, das geehrt oder ‚gefürchtet wäre, fie > = 
wird nur leere Schall, ein verworrenes nichtswuͤrdiges Getoͤſe. % 7 
f Leider kann „was bisher der Art in Deutſchland laut geworden, | h 1 
groͤßtentheils nicht wohl anders, als wie ſolch mistönend ; 6 
Schellengelaͤute betrachtet werden. Und doch hat eine ganz N 
entſchiedene Meynung bey allen Vorfaͤllen der letzten Zeit ſich 1 
im Kerne der Nation gezeigt, ſie hat vom Anfang an ihr 5 f 5 
Verhaͤltniß klar erkannt, und zuletzt von Allem, was in ihr 80 A 
ſich mit ſich ſelbſt in Widerſpruch geſetzt, ſich beſtimmt geſchie⸗ f 
den und losgeſagt. Daß dieſe Stimmung kein beredt Organ V 
gefunden, erklaͤrt die Furcht, die jedes Wort gebunden, die f " 
zwieſpaͤltige Verworrenheit der aͤußern Lage und überhaupt der Be; 
Mangel an Beruf zum öffentlichen Leben und geſelliger Wirk; | { 
ſamkeit. Die erſten beyden Hemmungen ſind groͤßtentheils | 
gewichen für den Verſtaͤndigen; die andere muß wegfallen, ̃ ; 
wenn irgend etwas werden ſoll. Es muß ein neuer Adel in 1 1 
der Nation aufſtehen, zu dem fie ſelbſt ernennt, und die Ehren: 1 f 
zeichen vertheilt. Die Regierung hat ihre Zwecke; wo dieſe, ur % 


wie fie immer ſollten, mit den Zwecken des Volkes zuſammentreffen, 
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da mag auch die allgemeine Achtung ſich vereinigen uͤber dem, 
der ohne Tadel gewandelt iſt vor Beyden; wo fie ſich wider 


ſprechen, mag niemand dem Volke wehren, von ſeiner einzigen 
Baffe Gebrauch zu machen, und loͤblicher Geſinnung öffent: 
lichen Dank zu zollen und mit Schande Schaͤndlichem zu 
lohnen. Die geographiſche Verbreitung der Nation giebt dieſer 


Reaction beſonderes Gewicht, und ihre politiſche Theilung 


erleichtert die Aeußerung, wenn erſt einmal Alle mit einander 


ſich verſtaͤndigt haben, wenn ſie zur klaren Einſicht uͤber ihr 


Intereſſe gekommen ſind, wenn ſie durch ſtillſchweigende 


Uebereinkunft ohne allen aͤußern Apparat zu einer ethiſchen 
Eidgenoſſenſchaft ſich vereinigt haben, und wuͤrdige Sprecher 


die Urtheile der Volksgeſchworenen in dem Sinne des Grund; 


geſetzes proclamiren. Sieht man freylich dem hohlen, gedun⸗ 


ſenen, nichtigen Weſen der Journale zu, die als die Repraͤſen⸗ 
tanten der literaͤriſchen Geſinnung der Nation ſich ausgeben; 
mit welcher traͤgen Apathie ohne alle ſelbſtaͤndige Gegenwirkung N 
dieſe in Lob und Tadel die frechſten Urtheile ſich aufdringen 
laͤßt, wie fie von dieſen gegen einander blaſenden Windſchlaͤuchen 
hin und her getrieben in rathloſer Verwirrung umgetrieben 
wird, und ſelbſt hier, wo Alles gleichſam Spiel iſt, und Furcht 
und Zwang entfernt, nicht zum ruhigen Beſtand gelangen 
mag; dann möchte man verzweifeln, daß fie je im öffentlichen 
Leben, wo alle ſchlechten, nichtswuͤrdigen Leidenſchaften 
unvergleichlich heftiger wirken, ſolche Ruhe und Sicherheit 
gewinnen wird. Allein eben durch jenes loſe, hohle Treiben, 


das die Deutſchen mit allen literaͤriſchen Nationen gemein 
haben, geht eine feſte, gediegene Ader, die fie beynahe aus; 


ſchließlich allein beſitzen; die hoͤhere Kritik hat bey ihnen eine 
feſte, gehaltene Wuͤrde, eine Allgemeinheit und eine eindringende 


Schaͤrfe, wie nirgend wo, erlangt; immer noch iſt jenes ver⸗ 
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worrene Geſumſe zuletzt vor ihr verſtummt, mit jedem Tage 
wird ihre Macht durchgreifender, immer ſi egreicher bemeiſtert 
jene Kerngeſtalt das aufgelöfte Treiben, und ſelbſt ſchlechte 
Inſtitute muͤſſen ſich ihm wider Willen oͤffuen. Die Elemente 
zu einer gleichen Kritik, die uͤber alle geſellſchaftliche Verhaͤlt; 
niffe ſich verbreitet, find allerwaͤrts vorhanden, ‚fie duͤrfen nur 
ſich zum gemeinſamen Zwecke ſammeln; es iſt kaum zu fuͤrchten, 
daß das große, ernſte Intereſſe, das dafuͤr in Allen liegt, 
| langer verkannt bleiben ſollte. Jeder, der in dieſer Zeit 
nicht bedeutungslos gelebt, und ein feſtes ſicheres Urtheil ſich 


erworben, das im Laufe der Ereigniff e ſich bewährt, hat den 


Beruf, zu ſprechen in allen Angelegenheiten, die mit dem 
gemeinen Weſen zuſammenhaͤngen. Es iſt nicht moͤglich, daß 
dem, der mit Maͤßigung, aber ohne Scheu, dieſen Beruf ausübt, 
ein Leid widerfahre, wenn die ganze Nation und das Recht 
ſich fuͤr ihn erklaͤrt. Es kann boͤſer Zwang mit Drohung 
ſchrecken „ dem allgemeinen Unwillen und der Empoͤrung der 
Gemuͤther wird er doch zuletzt nachgeben muͤſſen. Darum 
zage Keiner, es gilt ein bedeutend Gut; gelaͤnge es der 


Nation, die bisher lautlos ſtumm geblieben, ſolche Sprache zu’ 


gewinnen, alles Ungluͤck dieſer Zeit waͤre nur nes zu 
wor Wiedergeburt geweſen. 

ITnm Februar 1810. 
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we Werde Großdeutſchland! 


In den griechiſchen ae war der aͤlteſte und wichtige 
Vereinigungspunkt der Staatgenoſſen ein Kleinod, fuͤr welches 


in allen Gemuͤthern ſo tiefes Gefuͤhl der Heilighaltung herrſchte, 
daß kein Verſuch bekannt worden if, das Geheimniß deſſelben 
zu erforſchen. Es war eine brennende Lampe, mit inniger 
Andacht unterhalten im Nationalfeuertempel. An ihr ward 
das heilige Licht angezündet, das abziehende Pflanzbuͤrger mit 
nahmen, das ſie auf der Reiſe mit waͤrmſter Sorgfalt bewahr⸗ 
ten, wofuͤr ſie, bey Niederlaſſung auf entlegner Kuͤſte, das 
erſte Gebaͤude errichteten. Wiederfuhr der eifrigſten Wachſam⸗ 
keit, daß die Lampe im Prytaneum des Tochterſtaats erloſch: 
nur an jener, im Allerheiligſten des Mutterlandes, durfte fr 4 
wieder angezuͤndet werden. ö 
Vortrefliches Sinnbild eines Völkerverhältniſſes in der 
weiten herrlichen Welt der Wiſſenſchaft und Menſchenwuͤrde. 
Immer ſind auch hier einige Mutterſtaaten geweſen, von deren 
urſpruͤnglichem Licht entfernte Colonien das ihrige entlehnt 
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haben. Mur Völker, die im Gebiete der Aufklärung vorangehn, 


| beherrſchen dauernd die Welt, nur ihnen huldigt mit Ehrfurcht f 


der Freund der Menſchheit und ihrer Geſchichte. Haͤtte Grie⸗ 
chenland keine Männer gehabt, die bey Marathon, Thermo- 
pyla, Salamis, den helleniſchen Namen verherrlichten, aber 
einen Platon, der vom Himmel den Funken entlehnte, um 
das reinſte Feuer in großen Seelen zu entzünden, einen Aris 
ſtoteles, deſſen Meiſterhand die Wunder der Schöpfung ent 
faltete: hoch würde Griechenland leuchten uͤber den Truͤmmern, 
durch welche die macedoniſchen, römiſchen, tuͤrkiſchen Ueber⸗ 


* winder ihr ſchreckliches Daſeyn bezeichnet haben. Hätte Ram 


nicht jene Ungeſtüͤmen gehabt, die den prächtigften Theil der 


| ausgebaueten Welt niederriſſen, ohne einen Erſatz aufzuführen; 


aber es haͤtte ſeine tief i in die bürgerlichen Verhaͤltniſſe eindrin 
ai . 


2 


Voͤlker Europens in der tauſendjaͤhrigen Nacht des Mittelalters 


nach Rom gegangen, Licht anzuzuͤnden. 


Ein Land iſt eingeſchloſſen im Herzen von Europa, denk 
würdig ſpaͤten Geſchlechtern durch das Raͤthſel der Erziehung 


ſeines Volks; ſo gebietend in der zweyten Haͤlfte der Ge⸗ 
ſchichte, als jene hochberuͤhmten Freyſtaaten in der erſten; 
ein Land, immer entzweyt mit ſich ſelbſt, wie das Meer, aber 
ein fuͤr das Menſchengeſchlecht wohlthaͤtiges Mittelmeer, das 
die geiſtigen Erzeugniſſe aller Volker aufnimmt, weiter 
führt, mit gediegenen Schaͤtzen aus eignem unerſchoͤpflichen 


Grunde vermehrt. Deutſchland iſt Mittelpunkt des edelſten 
Reichthums; am haͤufigſten ſind deutſche Namen groß geſchrie⸗ 


ben im goldnen Buche der Menſchheit. Woher dieſe Wuͤrde 
des unvergaͤnglichen Deutſchlands? Alles Große, Vortrefliche 
im Leben, das die Menſchen aufrecht haͤlt, ſie erinnert an die 


e n Geſetzgeber gehabt, ſeine großen Geſchichtſchreiber und 
Redner, Ahehegriſchen Dichter: um nichts minder waͤren alle 


E) er 7 
* e 
— . 


I 


* 2 5 = > 
f 4 4 2 * 8 > 8 — 1 3 * 2 S 
5 a 5 3 DE 8 ee - h a ER LER Lan 3 
x 8 ge ENTE SE S7 ae Ten N I a * 3 JJ RE BOTEN > 9 
— — ih u ET INS 3 E — . 8 8 — NR Be RE En Ze 88 8 er 
2 2 ee N ae a BL ERSTE TER er Te %%% [[ 3 Te Sr ET en 75 . 8 —— 


a | 
\ | 
1 11 5 4 
{ er 
“ 

1 


ee ge 


— ent ee 


— — 


10 


* N . ne: * 


194 


Abkunft von oben, es beginnt unter Kämpfen , es beſteht uns“ 5 
ter Kaͤmpfen. Die meiſten Erinnerungen vielfacher Stuͤrme 85 
haften an Deutſchland. Jene Doppelherrſchaft uͤber den Alpen, A N | 


deren Fußgeſtell der ſtaͤrkſte aller Widerſpruͤche war, die alle 
erreichbare Voͤlker buͤrgerlich beugte, ſtatt ſie moraliſch zu erhe⸗ 
ben, uͤbte die Streitkraft am meiſten an der deutſchen Nation. 


Erſchoͤpft erlag die Nation. Aber in kurzem erſtarkte m 5 


wuͤrdiger Theil, ſprengte die Feſſeln der Vormundſchaft. Da 
entſtand vieljaͤhriger Widerſtreit im Innern der Nation: un 
abhängig gebliebene Theil wollte den muthigen Brüdern den 
Vorzug der Freyheit nicht zugeſtehn; die volljährigen wehrten 
ſich mit jugendlicher Kraft. Verwickelt iſt das Schauſpiel, 
wie der Stand der Krieger und Landherrn gegen die aufſtre⸗ 
benden Gemeinheiten der Staͤdtebewohner ankaͤmpft; wie jene 
unter ſich und gegen die Fuͤrſten, wie Buͤrger gegen Buͤrger 
und Obere ſtreiten. In den rauhen Tiefen des Mittelalters 
liegen die Wurzeln des ewigen Baums der deutſchen Groͤße, 
da wurden ſie genaͤhrt vom kraͤftigſten Safte. Sorgen und 
Anſtrengungen vieler Jahrhunderte bewogen das gehaltvolle 
deutſche Volk, ſich ſelbſt in Anſpruch zu nehmen, tiefer und 
tiefer zu ſchoͤpfen aus dem Brunnen der menſchlichen Natur. 
So ward ein Reichthum erworben, der den hochverdienten 
Deutſchen in der Halle der Unſterblichkeit den Platz neben den 
hochverdienten Griechen und Roͤmern ſichert. 5 
Wie im Haushalt der Natur Licht und Waͤrme, koͤmmt im 
großen Werke der Nationalveredlung ſittliches Gedeihn und 
Aufklaͤrung zuweilen von oben, durch Fuͤrſten und Pfleger 
verbreitet; öfter ſtehn unter dem Volke Männer auf, die den 
großen Lehrplan des Daſeyns verſtehn und mit Eifer befolgen. 
Es iſt erweckend, Maͤnner und Juͤnglinge Preußens, es iſt 
maͤchtig erhebend, daß unter den Schoͤpfern, die ausriefen: 


a 


Winner von 1 Seihepum und Saft, die das wahlen ver⸗ 
andert, die Tochter der Mutter gleichgeſtellt, Fackeln aufge 
11 richtet haben, die hinuͤber leuchteten in den . 
1 iſt Beyſpiel. 1 N 


Wieiſe Geſetzgeber und eee der kene und 


1 eee Staͤdte dieſes Landes, ſcharfſinni ge Denker, erreg⸗ 
ten die Bewunderung und Nacheiferung der gebildetſten Voͤlker 
von Hellas. Soͤhne des preußiſchen Bodens, Nachkommen 
verdienſtvoller Pflanzbürger aus dem verehrten muͤtterlichen 

N Deutſchland, groß iſt die Aufgabe, und ſtolz: Preußen 
werde Großdeutſchland! Aber wollte unſer Muth die 

Loͤſung aufgeben? Maͤnnliche Schritte werden nicht aufgehalten 

durch nuͤchternes Zweifeln der Schwachen, die nicht begreifen, 

wie viel in die menſchliche Natur gelegt ſey, durch neidiſchen 
| Widerſpruch der Unreinen, denen menſchlicher Adel ein Aerger 
iſt, weil er ihnen nicht werden kann. Unverändert, wie in 

Fu früher Zeit, iſt das Hauptbette unſers Fluſſes, das Geſtade 


unſers Meeres: iſt auch der Geſichtskreis, unveraͤndert wie er 


war, als der unvergeßliche Albert fein Denkmahl ſich aufrich⸗ 
tete? Wenn die Gewalt der Ueberzeugung das Geſtaͤndniß 
erzwingt: bis heute iſt Erweiterung ſichtbar: wer beurkundet, 
ſo weit wir heute ſehn, ſey die Grenze der Erleuchtung 7 Kein 
Tag ohne Linie; kein Tag ohne Oel auf die Lampe am Altar 
der Aufklärung! Auf, ihr Männer entfeſſeltes Geiſtes, ver 
edeltes Herzens, erhaben durch Weltbuͤrgerſinn fuͤr die Majeftät 
der Wiſſenſchaft, durch Staatsbuͤrgerſinn für das Kleinod des 
vaterlaͤndiſchen Bodens! Auf, zur Verherrlichung Preußens! 
Stiftet Colonien, errichtet Prytaneen, entzündet heilige 

Lampen! g e een 


Volt und Sprache muſſen Deutſchland 


verewigen! 
i ar e 5 


In verhaͤngnißvoller Zeit nahm Aeneas die Hand des geliebten 
Askanius, ihn zu führen in ein fernes, weſtliches Land; ohne 
Ahnung der aͤußern Groͤße, der Weltherrſchaft ſpaͤter, von 


ihm kommenden Geſchlechter. Da ſoll anf dem Haupte des 


Knaben ein Flaͤmmchen erſchienen ſeyn, das um die Locken 
geſpielt habe, ohne fie zu verletzen; ein wundervolles Geheim⸗ 


niß den erſtaunten Eltern. Verloren in den Raͤthſeln des ent 


fernteſten Alterthums, unerreichbar für das Auge des For 


ſchers, iſt die Entſtehungsart der Sage, daß Befehlshaber 


ſtaͤbe, Zungen der Redner, Scheitel und Schlaͤfe von Knaben 
und Maͤnnern, feurig erſchienen, daß uͤber einem Orte ein 
außerordentlicher Stern geſehn worden. Nur das iſt kenntlich 
im Dunkel der Sagenzeit: Lichtſtralen von unbegreiflicher Na⸗ 
tur, außerordentliche Sterne in truͤber Zeit, find, Vorzeichen 


neuer, begluͤckender Verhaͤltniſſe entweder des Buͤrgers zum 
Bürger, oder des Menſchen zur Gottheit: wie bey Servius 


Tullius, als Knaben einſt im Schlafe; bey Moſes, da er 
vom Sinai kam; bey dem Stifter der erhabenſten Religion, 
nach deſſen Geburt, und auf Tabor; bey den Apoſteln, deren 


Zungen entflammt waren nach ſieben mal ſieben Tagen nach 


Oſtern. \ ö | 9 5 * 
Nicht immer iſt zunaͤchſt der ernſte Verſtand in Anſpruch 


zu nehmen, wenn die Würdigung eines großen, den Völkern 


gewordenen, Geſchenks, die Erwaͤrmung zum lebendigen, 


bereichernden Gebrauche deſſelben, dem Redenden obliegt. 
Auch das Einbildungsvermoͤgen hat ſeine Rechte, ſeinen Ein⸗ 


E r 


* 
* 
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uß auf erben und POT Wäre es zu bildlich, das Vor, 
zeichen. eines ſchoͤnern geiſtigen und ſittlichen Zustandes, das 
dem preußischen Lande ſeit kurzem erſchienen iſt, mit einem 

Flümmchen auf einem theuren Haupte, mit einem Stern n zu 
ei er der bedentungsvol über unſrer Seymarh geleuchtet? 


Mein Auge durchllaft die Reihe der e ich 
| erkenne der Einzelnen Viele; aber keinen, der jo betaͤubt waͤre 
von dem Mißtlange vorübergehender Begebenheiten der Außen⸗ 
welt, keinen ſo erſtorben für. die große Sache von fuͤnf Millio⸗ 


nen Me schen, keinen ſo verräͤtheriſch undankbar gegen die 


Freyſtaͤtte unſers Landes, erinnert zu werden an die Ausſaat 
der letzten Jahre, o ohne dem künftigen Geſchlechte mit freudiger 
Theinahme e Gluͤck zu wuͤnſchen zur ergiebigen Ernte. Was 


‚ent läven die Edeln, Erleuchteten des Zeitalters fuͤr die gediegene 


Ehre der Volker; was fordern ſie ſtandhaft von den Fuͤrſten 
und Vorſtehern Daß die Feſſel der Knechtſchaft zerbrochen, 
daß keinem der Pflichttheil am großen Vermaͤchtniß der Menſch⸗ 
heit vorenthalten, keinem, auch dem Geringſten im Volke 
nicht, die Jugendbildung verſagt werde, die ihn zum Be— 
wußtſeyn des Menſchenthums erweckt, und ſeine Hofnungen 
bis jenſeit der Graͤber erweitert. Es iſt erfuͤlt, was der ewige 


Herrnſtand des Menſchengeſchlechts verlangt: und das iſt der 


Stern, der uͤber Preußen geſehn worden. Aber ſo vortreflich 
dieſe Fortſchritte zum beſſern Daſeyn, dieſe Fruͤchte von einer 


mit Thraͤnen und Blute geduͤngten Erde find; fo rein die theils 


nehmende Freude und der Dank der Nachkommen ſeyn wird, — 

der Nachkommen, die nicht von kleinlicher Eigenſucht den 

f Maaßſtab zur Würdigung unſers an Inhalt uͤberladnen Zeit— 

alters entlehnen werden: ſo iſt nicht zu verſchweigen, daß im 

Haufen viele Stimmen gehoͤrt werden, die nur klagen, viele, 
I. 2, 12 


ER 
“ . 


die nur tadeln. — Die Ihr ausgefättet n mit dem Herrlich; 
ſten, was Männern werden kann, mit großem Sinn für 
wahrhaften Adel, mit regem Gefuͤhl für Menſchenwohl, be⸗ 
hauptet Euch ſelbſt; werdet nicht irre durch Aeußerungen der 
Unmuͤndigen; beſteht die Pruͤfung! Wachs vergeht im hohen 
Ofen; Gold wird gelaͤutert, gediegen. Der beleidigte Ehrgeiz, 
die wirthſchaftliche bange Beſorgniß, der Unmuth über Entbeh⸗ 

rungen, der Verdruß uͤber die Gewoͤhnung an neue Verhaͤlt, 
niſſe: dieß Alles habe ſein Recht, ſeine Schonung. Aber mit 
der Wachſamkeit, die wir dem Theuerſten widmen, ſorgt, daß 
jenes hohe Geſchenk nicht aus dieſen unreinen Quellen befleckt 
und verunſtaltet werde! Warum in den untern Staͤnden vieles 
ſchon in der Jugend, wozu im Laufe des Lebens Anlaß und 
Zeit genug ſey? Nur Einmal im Jahre iſt Frühling, nur 
Einmal im Leben iſt Jugend. Warum ſolche Ruͤckſicht auf das 
Volk, deſſen Zuſtand nicht fo elend geweſen ſey, als die neuern 
Geſetzgeber ihn dachten; das im Umfange ſeiner Wuͤnſche mehr 
Befriedigung genoſſen, an Tagen ſeiner Vergnuͤgungen mehr 
Lebensmuth verrathen habe, als viele der Großen? Luſtige 
Sklaven beym Trunk und Saitenſpiel ſind froͤhliche Heerden 
auf der Weide. Es giebt einen andern Gradmeſſer des Gluͤcks, 
als das Gefuͤhl des thieriſchen Seyns. Viele ſind heute noch 
unterthan der Macht veralteter Vorſtellungen; ihr Geiſt iſt ge— 
fangen in den Banden des Herkommens, des angeerbten Stol⸗ 
zes auf zweydeutige Vorzuͤge und Rechte, die ohne Verdienſt 
und Anſtrengung durch guͤnſtige Würfel gewonnen find. Wer 
kann dem ſchwachen Körper ſtarke Nerven und Muſkeln an 
eignen, wer der ſchlaffen Seele Federkraft? Moͤgen ſie bleiben, 
wie ſie ſind, ohne Selbſtherrſchaft, ohne Buͤrgerrecht im 
Staate der Geiſter! Aber ſelbſt ihr Eigennutz fordert, zu 
einem Bau mitzuwirken, der die Pfeiler der Vorrechte ihres 


5 


PR 


4 . ja der wichtigſten buͤrgerlichen Anlagen, Beſeſtgt 

1 Dieſe Grundpfeiler des Staatsgebaͤudes ſind das Volk, in 

jedem Lande entſchieden die Mehrzahl. Von unſern Küften bis 

an die Berge, die den einzig uͤbrigen euvopäifchen Freyſtaat, 

eine Inſel im ſtuͤrmiſchen Meere, enthalten, wohnt ein Volk, 

vieles Großen empfaͤnglich, bieder und marfig, zwar buͤrger⸗ 

lich unter ſich entfremdet, doch enge verbunden durch ein ſtar⸗ 

kes, ehrwuͤrdiges Band, durch gemeinfhaftlihe Sprache. 

Das deutſche Volk werde geſtaͤrkt und gehoben, daß es bewahre 

| die alte Würde und Selbſtaͤndigkeit; die Sprache werde gepflegt 

mit E egfalt und Liebe, daß die großen, in ihr niedergelegten, 

5 ſchätze, das Geſammt-Eigenthum der Deutſchen, in jedem 

f Gedränge als Familienglieder uns vereint halten, und viele 

davon auch das Volk an die Zeiten der Bluͤthe und der Fruͤchte 

erinnern, es mit Hofnung und Muthe beleben. Volk und 
10 prache muͤſſen Deutſchland verewigen! 
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Die geifts und herzloſe, in kluͤgelndem Kriticismus befangene 
Denk und Sprechweiſe der letzten Jahrzehende, über die erſten 
und ehrwuͤrdigſten Angelegenheiten der Menſchheit, das kalte, 
erbarmungsloſe Zerftöven der durch alte Sitte und Seegen brin⸗ 
gende Wirkung geheiligten Formen, ſcheint endlich in dieser 
Zeit der Vergeltung und Suͤhnung in das ſelbſt bereitete Grab 


W 
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des Todes hinab zu ſinken oder an geiſtiger Selbſterſtarrung 1 


dahin zu welken. Scharfſinnige Seher ahndeten und verküns 
deten ſchon früher dieſes ſchmachvolle Ende; Wohlgeſinnte ſehn⸗ 
ten ſich ſchon laͤngſt nach etwas Beſſerem, da ihnen in jener 
todten Natur unmdoͤglich wohl ſeyn konnte. Denn nicht, 
was gepflanzt wird auf den magern Boden muͤſſiger Specula⸗ 
tion, und aufſchießt in rauhen, unverſtaͤndlichen Terminolo⸗ 
gien, wildem Geſtruͤppe vergleichbar, ladet ein zur Be⸗ 
ſchauung, zum Genuß, zur Erquickung und Staͤrkung: nur, 
was dem ewig ſeegensreichen Gefilde des vollen, warmen Her; 
zens entkeimt, was gepflegt wird von ſorglicher, theilnehmen⸗ 
der Liebe, geleitet von beſonnener, ernſter Weisheit, und zu 
uͤppiger Fruchtfuͤlle gedeihet an den Strahlen, die da ausſtroͤ⸗ 
men von dem unendlichen Urlichte, nur das iſt, was, keiner 
Wandelbarkeit unterworfen, ewig lebet und wirket, was dauert 


4 
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zum Heil 600 Welt, was 5 ich bebe von thut is 
hee j hi RAN 

Nicht zu laͤugnen iſt ſchllch⸗ und nur ee Tho; 
an, Geiſtesverwahrloſten, verkennbar, daß die Zeit, das 
dauernde Werkzeug einer goͤttlichen Offenbarung, einer ewig 
waltenden Weltordnung, durch ihren gewaltigen Umſchwung 
der Dinge viel, unausſprechlich viel beygetragen habe zur Sich: 
tung und Laͤuterung der herrſchenden Meynungen und Grund— 
ſaͤtze, zur r Vernichtung eiteler, irrefuͤhrender Luftgebilde, zur 
Aufdeckung ſchaaler, ſelbſtgefaͤlliger Kluͤgeley und Sophiſtik; 
ſo wie hinwiederum auch zur Bewährung des Guten und Schoͤ⸗ 


nen, zur Ehrenrettung des Wahren, durch den Pruͤfſtein der 


verfloſſenen Jahrhunderte hinlaͤnglich Erprobten. Denn nur 
das iſt das Gute, das in jedem Kampfe, in jeder Gefahr das 


Gemuͤth aufrecht erhaͤlt, und den Sinn zu großen Entſchlüſſ en 
und Thaten begeiſtert; nur das iſt das Schoͤne, was mit un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt die Seele ergreift und fie dem Goͤttli⸗ 


chen einet; und das das Wahre, das bey jedem Wechſel der 


Form ſtets unveraͤnderlich, in ewig bluͤhender Kraft und We 


ſenheit erſcheint. Eben darum iſt zu wuͤnſchen, daß im regen 


Eifer, in dem wir mit dahin geriſſen werden vom Wirbel der 


großen Tagesbegebenheiten, nicht moͤge uͤberſehen werden, nicht 
ſchon moͤge uͤberſehen worden ſeyn die gefahrvoll drohende Klippe 


jenſeits, an der zu ſcheitern ein aͤrgeres Uebel ſeyn würde, denn 


das erſte geweſen! So wie uns willkommen ſeyn muß jede 
Zuruͤckfuͤhrung des Alten, das die Probe beſtand in dem 
Laͤuterungstiegel der Vorzeit; ſo bleibe verbannt und vergeſſen, 
wenn es einmal verwieſen iſt, das Veraltete. Mit Freu 
den empfangen wir, von wem er auch dargeboten werde, den 
Kern der Wahrheit und Weisheit; aber warum aufs Neue ihn 
umwickeln mit einer Huͤlle, die Schuld war, daß Leichtſinnige 


1 


N 
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mit der Schaale den Kern ſelbſt dahin warfen? Biederſinn, 


Kraft, Einfalt der Sitten, tiefes, veligiöfes Gefühl und 


Froͤmmigkeit — wer möchte nicht begeiſterungsvoll, von ganzer 


Seele mit beytragen zur Befoͤrderung, zur Belebung dieſer 
ſchoͤnſten Erſcheinungen des irdiſchen Daſeyns? Aber darum 
fie wieder aufſuchen in den Rockſchöͤßen der altfränkiſchen Kits, 


dung, in den Verzierungen oder Schnoͤrkeleyen gothiſcher Su . 


baͤude, in dem Aberwitz und der Unbehuͤlflichkeit finſterer Zeis 


ten und eee Re wäre PER e un 


ſchaͤndlich. 

Nicht ohne Grund ſcheint, was fuͤr die andere Anſch 01 
erinnert und gefochten werden kann. „„Wenn feichte Philo: 
ſophie, — ſagen ſie, Unſittlichkeit und Gottloſigkeit die Get 
muͤther verwildert haben, ſo ſehnen ſich die Menſchen wieder 
zuruͤck nach Kindereinfalt, ſollten ſie auch daruͤber in 


Kinderthorheit verfallen. Es ſey beſſer, von Sefpem 


ſtern umgeben zu ſeyn, als in einer todten Natur 
zwiſchen lauter Leichnamen wandeln; beſſer, im Schla— 
raffenlande, als laͤnger ohne Gott leben. Oft ſey ein 
Ungeziefer verordnet, einem noch ſchaͤdlicheren Ungeziefer Ein; 
halt zu thun! Man moͤge jenes nicht toͤdten, ohne für dieſes 
geſichert zu ſeyn; man ſolle das Uebel bey ſeiner Quelle an⸗ 
greifen, oder ihm frey feinen Lauf laſſen.s ) e 

Wenn aber in trauriger Geiſtesverblendung dieſe Rath; 


a BF u a ze 


ſchlaͤge unbeachtet blieben, nicht befolgt wurden, wenn man 
die Schranken hinweg nahm, die Unglauben und Unſittlichkeit 


hemmten, waͤhnend, nun volle Freyheit zu erhalten, und nicht 
darauf achtete, wie feſſelfrey und zuͤgellos das furchtbare 


9 So ſprach ſchon, im Jahre 1785 Mendelsſohn ar Berlin. 
Monatsſchr. 1785 1 Th. S. 135. 0 
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u ih nun verheerend ver breiten würde: was ſollen wir 
nun thun? Iſt nun kein anderes Heil den Menſchen gegeben, 
durch das ſie wieder ſeelig werden ſollen, denn allein wieder 


unter Kinderthorheiten, in Schlaraffenlaͤndern, unter ‚Unger 
ziefern oder Geſpenſtern? Iſt denn nur die Wahl gelaſſen 
zwiſchen Indifferent erentismus und Wahnſinn oder Aberwitz, zwi; 


ſchen Siederlichteit. und aſertiſcher Abtoͤdtung? O werden 
doch getroſt ihrem Schickſal uͤberlaſſen, alle Reſte ver⸗ 
aleeter Opfertheologien, verſchwundener Heiligen und Reli, 
quien: Aus ihnen iſt das Leben, der Sinn, die ‚Bedeu 
en ohen; keine Macht, kein Zauber vermag ſie wieder 


va zu bannen. Aber feſt laßt uns halten und getreu be; 
wahren in unſerer Bruſt, was keiner Form eingezwaͤngt iſt, 


was dauernd und bleibend iſt und geſichert gegen alle Stürme 


der Vernichtung — — den Glauben, die Treue, die Liebe, die 


Staͤrke, die Hofnung: den Glauben an Gott, die Welt und 
die Menſchen; die Treue gegen Jeſum und ſeine Frommen; 
die Liebe zum Guten, Wahren und Schoͤnen; die Stärke der 
Seele, die uns aufrecht erhaͤlt im Kampfe mit bem Boͤſen; 
die Hofnung, daß die heißeſten Wuͤnſche der Seele in Er: 
füllung gehen werden. 

t tilt Ni 

* Manche Fe — e der gage, ee 
Sean Pant, ? das Kriegsungewitter treibe uns wieder zur 
Religion, wie ein Donnerſchlag einſt Luthern zur Theologie; 
noch aber iſts unentſchieden, ob das Ariegsfeusr bloß ein Fey 


feuer, das zum Seligwerden, oder eine Hoͤlle iſt, die zum 
Schlimmerwerden führt. Um ſo weniger werde auch das 


kleinſte Porta. zu einer Kirche verworfen! ) — Und 
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7 een für Deutſchland. 1809. S. 248. 15 
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hmen, wie das dringende 
Beduͤrfniß des Herzens, ſich dem Goͤttlichen, dem es fo ſehr 

entfremdet geworden, wieder zu nahen, immer lauter, immer 
allgemeiner gefühlt werde und ſich aͤußere durch Wort und durch 

That; wie man vielfach bemuͤht iſt, die alte Glaubenstreue an 

die Lehren des Chriſtenthums wieder herzuſtellen, einer zweck; 

maͤßigen, oͤffentlichen Gottesverehrung wieder Anſehen und 
Eingang zu verſchaffen. Aber wie vieles bleibt hier noch zu 
thun, vieles noch zu wuͤnſchen übrig! Theils iſt die Ueberzeu⸗ 
gung, daß nur durch ernſtliche Sinnesaͤnderung und Ruͤckkehr 
zu den Troͤſtungen und Vorſchriften der Religion und deren 
Ausuͤbung ein neues Gottesreich geſtiftet, eine beſſere Zeit 
begründet werden koͤnne, noch lange nicht zur herrſchenden 
geworden; *) theils iſt zu beklagen, wie nachtheilig hier ein 
unſicheres Schwanken und Herumgreifen nach dem Wahren 

und! Weſentlichen, weil man nicht ausgeht von reifer, beſon⸗ 

nener Ueberlegung, einwirke und uns immer wieder vom Ziele 

zuruͤckführe. Mögen folgende Bemerkungen Veranlaſſung 

geben, daß dieſe wichtige Angelegenheit von allen Verſtaͤndigen 

und Edlen aufs waͤrmſte in 8 und Wehe 5 
gezogen werde. 

Die Verehrung des Goͤttlichen iſt bey dem rohen, ſi ae 
Menſchen zuerſt nichts, als Aeußerung der Furcht und des 
Schreckens, oder der Hofnung und Dankbarkeit; das Opfer iſt 
nur ein Ausdruck ſeines Eigennutzes, eine Manifeſtation ſeiner 
ſinnlichen Wünfche und Begehrungen. In der fruͤhern Zeit 


wohl iſt es erfreulich, wahrzuneh 


185 So verlautete ohnlängſt irgendwo, es fen nicht der Mühe werth, den 

Cultus wieder in Aufnahme zu bringen; man könne ja fetzt ſeinen 
Geiſt durch Philoſophie und ſchöne Künſte hinlänglich 
veredeln. 4 
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der Uncultur gehen daher die Zwecke religiöser Feyerlichkeiten 


ust blaß Ae Aeußere, darauf, wodurch man dem hoͤheren, 
bermenſchlichen Veſen, das der geſunde Sinn des Natur⸗ 
menschen wahrnimmt in den furchtbaren oder ſegnenden 


| Wirkungen der Naturkraͤfte, eine wirkliche Verehrung bezeigen i 
zu koͤnnen glaubt. So fand zn. e 1 Dem alten 


ee e Wi BEE RE de 
Weß Brodt ich ee me 
ee adde Deß Lied ich ſing! | 


| nr Bewohner Arkadiens, die Eicheleſſenden, 


* 


eudig und jubelnd um den Eichbaum, Ernaͤhrerin die Eiche 
en ennend und Mutter.) Die Tunguſen, Oſtiaken und andere 


ſibiriſche Völker beſalben ihre Goͤtzen mit Thran, damit ſie 


ihnen geſegneten Fiſchfang verleihen, werfen aber die Undank⸗ 


baren voll een und beuge ins Siu oder ins 


Bat BERN Ä | 
Von ſinnlicher Hofnung, von Furcht, vom Stäben vor 
dem Göttlchen ſteigt der Cultus uͤber mehre Stufen empor bis 


zur eigentlichen Verehrung, oder Schaͤtzung hoher, Bewun⸗ 
derung und Achtung erregender Eigenſchaften und Werke. 


Wie aber dieſe Verehrung immer nur iſt etwas aus dem Men; 
ſchen Herausgehendes, Ausdruck einer Empfindung, die auf 
ihn ſelbſt nicht eigentlich zuruͤck wirkt, ſondern die er nur außer 


ſich offenbaren will; fo iſt auch dieſer ganze veligiöfe Zuſtand 


bey allen Nationen des Alterthums, bey denen er obwaltete, 
ein fuͤr die Gemuͤther ſehr unwirkſamer, todter, fruchtloſer 
geblieben. Er gleicht dem ſpaͤrlichen Beſprengen eines duͤrren 


Bodens, das unbefruchtend verdunſtet und verfliegt an den 


heißen Strahlen der Sonne; nicht aber dem blinkenden Mor⸗ 


Plutarch. de eiu car, p. 993. 


N der aufſteigt PN der Waͤrme des s Tages zum heiteren 
Aether, zu Wolken ſich ſammelt, eee Regen 
dem Lande wieder zuſtroͤmt und neuer Befruchtung Entwickelung | 
und Leben verleihet. Auch jene Quelle des Cultus, jene 
unnennbare Hochachtung gegen hoͤhere, uͤbermenſchli 
unbegreifliche Kräfte verfliegt und verſprudelt, nie auf den 
Menſchen wieder zuruͤckwirkend, ſondern ihn eden . 
namenloſen Empfindung uͤberlaſſend. N 
Es koͤnnte ſcheinen, als ob das die hoͤchſte Stufe der 
Religioͤſitaͤt waͤre, anzuſtaunen, was man nicht faſſen, was 
man nicht in ſich aufnehmen kann. Einem ſolchen Zuſtande 
der Empfindung überläßt man ſich gern, denn er druͤckt aus 
eine in's Unbegreifliche gehende Groͤße und ſtellt ſie gegen uͤber 
dem Gefuͤhle des Nichts deſſen, der dieſe Empfindung traͤgt. 
Wenn das Göttliche, das Unendliche überhaupt menſchlicher 
Faſſungskraft und Anſchauung unerreichbar iſt, und die menſch⸗ 
liche Vernunft zu ſchwach, um einzudringen in die Tiefen der 
Gottheit; was bleibt uns dann uͤbrig, als niederzufallen im 
Staube, hinzuſinken vor der goͤttlichen Hoheit und Majeftät, 
und anzubeten in ſchweigender, graͤnzenloſer Verehrung? — 


Allein ſo ſehr dieß auch unſer Gemuͤth verſenkt, es aus ſich | 


ſelbſt heraushebend, in das Unendliche, fo wenig iſt es dem 
Menſchen nutze; es iſt nicht En de, es iſt nur Anfang der 
Religioſitaͤt; der Menſch empfindet zwar, fuͤhlet, was Hoͤher 
ſey, er ahnet das Goͤttliche, beharret aber im Gefuͤhle ſeiner 
Ohnmacht, ſeines Nichts, ſtatt jenes lebendig in ſich aufzu, 
nehmen, es in ſich gleichſam zu vermenſchlichen. Nichts 
iſt leichter, als dieſes Anſtaunen einer Groͤße, die Du nicht 
kenneſt und ſie kennen zu lernen aufgiebſt; alles Hohe, Große 
kann nicht gedacht werden ohne dieſes Staunen; aber es 
bleibt fuͤr Dich unerreichbar, todt, ohne Leben; es iſt wohl 


2 dem Bun; „ nur e, an NER eben wird 


9 3. A. Eberhard. 


abe, Verehrung eines Gottes „aber eines todten, keines 


e s wäre RER eee wenn eniweder die „Merch, 
eit allgemein bey dieſem Zuſtande der Religioſitaͤt ſtehen 


geblieben waͤre; noch ſchlimmer aber, wenn ſie, wo ſie ſich 


irgend uͤber denſelben erhoben, darein wieder zuruͤck verſinken 
ſollte. Kein Zuſtand iſt gefaͤhrlicher, als wo dunkele, 
verworrene Gefühle herrſchend find, ein Reich der Finſterniß 
b den ; wo die Vernunft gefangen genommen wird, nicht unter 
der dert ſchaft und Kraft des Glaubens, der Weihe des Her⸗ 


zens, nein, unter der Tyranney ſelbſtgefälliger Sophiſtik der 
Phantaſie und Windbenteley. „Das Gefühl irrt, — ſagt 
N der geiſtreiche Darſteller der Urchriſtenthums ), — wenn der 
Sinn nicht ſeinen Weg beleuchtet; die Empfindung taͤuſcht, 


wenn ſie der Gedanke nicht berichtigt. Aber der Gedanke iſt 
trocken und kalt, wenn ihn die Empfindung nicht erfriſcht und 
erwärmt; und die Begriffe des Sinnes find erſtorben, wenn 
ſie die Wärme des Gefuͤhls nicht beleben kann.“!“ — Das iſt 
der Religionswiſſenſchaft Anfang, Mittel und Ende, daß ſie 
die religioͤſen Gefühle und Hofnungen, die mit dem Menſchen, 
wie Mutterliebe mit dem Säugling, gebohren werden und 


entſtehen, rechtfertigen, erhoͤhen, beleben, zu Ueberzeugungen 
empor heben ſoll, daß er im Endlichen das Ewige aufſuchen 
lerne und es darin zu einer Fertigkeit bringe. Zweyerley 


Abwege ſind es, die wir zu meiden haben: den der Indifferen⸗ 


tiſten, die im Endlichen vertieft und befangen ſind, und den 


eee die han ihren a au das ker 


) Fr. H. Jacobi über die Lehre des Spinoza. S. 234. 
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tupfen und das 1 darüber re N Im Ensticen ! 


Kunſt der Wh bertel muß die mia ee euch 6a 
Aufmerkſamkeit des Menſchen gerichtet ſeyn, damit er ſein 


Daſeyn ernſt nehme; denn um des eee * g 


Leben nicht die Muͤhe und PEN nicht den Sch 


Tage zu lohnen. hr We Ba 


Erſt dann alfo kann Sure die 0 der Menſch ſelbſt 


erhoͤhet werden, kann in ihm entſtehen ein Streben nach dem 


Höheren, ein Hinzunahen zum Goͤttlichen, wenn er das 


Ewige, das Unendliche nicht mehr bloß anſtaunt, uͤberhoch 
ſchaͤtzt und bewundert; ſondern wenn er zu ſich ſelbſt wieder 


zuruͤckkehrt, und was in ihm ſelbſt höher, edler, gleichſam 
uͤbermenſchlicher werden kann, in ſich in Bewegung und Thaͤ⸗ 
tigkeit ſetzt, um dem, in den er verſunken iſt in feinen Gedan⸗ 
ken, in ſich ſelbſt aͤhnlich, mit ihm Eins zu werden: ſo wie 
nach der Lehre des Platon, die Seele des Menſchen ein 
Theil iſt der Urſchoͤne, des Ewigen, und auch in den Schran⸗ 


ken des irdiſchen, ſterblichen Leibes eine dunkle Erinnerung 


behaͤlt deſſen, was ſie in den himmliſchen Sphaͤren geſehen, 5 


und früher „„ befiedert“« heimkehrt, wenn fie ohne Falſch 
philoſophirt und nicht unphiloſophiſch geliebt und gelebt hat, 
um mit dem Goͤttlichen, von dem ſie genommen, ſich 
wieder zu vereinigen. „Aber — ſagt Platon — nur des 
Weiſen Seele wird mit Recht beſie dert; denn ſie iſt immer mit 
der Erinnerung, ſo viel moͤglich, bey jenen Dingen, bey denen 
Gott ſich befindend eben deshalb goͤttlich iſt. Solcher Erinnerungen 
alſo ſich recht gebrauchend, mit vollkommener Weihung immer 
geweiht, kann ein Mann allein wahrhaft vollkommen werden. «) 


) Platon. Phaedr. S. 62. p. 269. f. ed. Heind: 
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ordnet u. in (nen des Beentige Fe da eeuc 
das Uebermenſchliche ſich zum Bilde macht, um in ſich ſelbſt 


5 das Hoͤhere aufzuſuchen, daß es dem Goͤttlichen aͤhnlich, gleich 
ae um das Ewige in ſich zu manifeſtiren. Dadurch erſt 
die eee ſitaͤt etwas Aae daß 0 d etwas 


| ra En en bloß in einem leidenden Verhältniß; 8 
das unendliche anſchauen, heißt Nichts anſchauen, weil der 
* Strahl des Goͤttlichen nicht zündet. Das wahre Leben erſcheint 
nur im Erfaſſen und Feſthalten des Goͤttlichen in der gottbe: 
ſeelten Bruſt und in dem Darſtellen deſſelben durch ein goͤttliches 
Treiben und Wirken. Die wahre Ausbildung des Menſchen 
iſt nur vollendet an dem, der erwacht iſt aus dumpfen Traͤumen 
zu dem Leben, das er von Gott in ſich trägt; der ſeines himm⸗ 
liſchen Berufes ſich treulich bewußt Alles mit Gott thut und 
Nichts ohne ihn, im Sinne unſerer frommen Vaͤter, — und 
ſich fuͤhlt als einen Gehuͤlfen Gottes im Bunde fuͤr die Er; 

* wachung der Menſchheit. 
be 1 — wie Et fügt. — Gott e Men⸗ 
ſchen ſelbſt gebohren werden, wenn der Menſch 
einen lebendigen Gott — nicht bloß einen Goͤtzen — 


haben ſoll; er muß menſchlich in ihm gebohren weden wel 
der Menſch ſonſt keinen Sinn für ihn hatte. e e 
Bey jenen früheren, unvollkommner n Vorſtellungen, die 


ſich der Menſch macht von dem Weſen der ſich ihm offenbaren⸗ | 


‘ 
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den Gottheit, und daraus hervorgehender Religioſtat, bleibt 


der Cultus die Hauptſache. Alles iſt darum z tl un 
Etwas dargeſtellt werde, wie man der Götter ergeben 
Knecht ſey, daß man durch Pracht, durch Reichthum Ye 
Opfer die Götter verföhne oder gewinne ꝛc. Auf der z zweyten 
Stufe wird der Cultus ſymboliſche Darſtellung; er iſt 
Erſinnung ſolcher Ceremonien, Bilder und Gebehrden, die 
dem Gemuͤthe jenes Unnennbare, Namenloſe vorhalten ſollen, 
aber immer als unnennbar, daß es die Menſchen ergreife, ev; 
ſchuͤttere, in Obſtupefaction Dia Erſt auf der dritten, der 


geiſtigthaͤtigen Stufe, wird das Aeußere nicht mehr bloß Dar⸗ 


ſtellung, bloß Symboliſirung; Mittel wird es, um die Ver⸗ 
aͤnderung im Menſchen zum Heiligen zu beſtaͤrken und 
zu befeſtigen, Mittel, die religiſe Vergoͤttlichung des 


Menſchen in ihm ſelbſt zu befördern, wie fie in ihm, 
dem allmählig zum ! Goͤttlichen emporſteigenden, durch 


allmaͤhlige Aufforderung bewerkſtelliget werden kann. Der 


Cultus will nun das Goͤttliche, welches iſt, uns nicht mehr 


vorhalten, nicht mehr bloß vor unſere Anſchauung bringen; 
er ſoll uns vielmehr eine beſtaͤndige Erinnerung werden an das 
Göttliche, „in ſo fern es in uns ſelbſt zu finden ‚ ſoll es in uns 
erwecken, zu unſerem Bewußtſeyn bringen. Was alſo fruͤher 
beym Cultus vom Menſchen auswaͤrts ging, das geht jetzt 
vom Aeußern zuruͤck auf das Innere; durch das Goͤttliche, das 


wir uͤberall vorausſetzen, das wir erblicken in der Natur, der 


„Jacobi an ßichte, S. 47 f. 


4 


. de Blende ee N 


4 
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Belt, der Geht, werden wir aufgefodert, und fodern wir 


f 125 ſelbſt auf, den Goͤtterfunken in unserer Bruſt zu einem 
"götefich 


lic en Feuer des Lebens zu entſlammen. Auf dieſer Stufe 
2 natürlich der Cultus, die aͤußere Ceremonie, nicht mehr 


(ie Hauptſache ſeyn; aber auch nicht überfläffig oder zu entfet⸗ 


wen, als Mittel, das Göttliche uns zu enthüllen, uns vorzu⸗ 
halten als Ideal, als Urbild deſſen, wornach das Geiſtige 


ſtrebt. Alles wird nur berechnet auf Geiſt, die ganze Reli 


gioſitaͤt beſteht in Geiſtesthaͤtigkeit fuͤr das Hoͤhere, nicht, in 
ſo fe n una nicht begreifen, ſondern in ſo fern wir es in 


R ſt finden, in ſo fern es das Heilige, die Vollkommen, 


| 0. des Handelns und Lebens betrifft. 


N Aus der vorausgeſchickten Unterſcheidung ergiebt ſich, 
wann aller Cultus im Alterthume Prieſter hervorbrachte. 
Der Prieſter iſt ein Verſinnlicher des Goͤttlichen, fo fern es 
im Menſchen nicht ſelbſt iſt; ein Vermittler zwiſchen dem Men; 
ſchen, der im Gefuͤhl ſeiner unendlichen Niedrigkeit an ſich 
ſelbſt verzweifelt, und zwiſchen dem Unendlichen auf der andern 
Seite, das jener anſtaunt / ſcheuet und fuͤrchtet, ohne es in 


ſich aufzunehmen; eine Scheidewand iſt er, dazwiſchentretend 
zwiſchen das Menſchliche und Goͤttliche, damit Beydes getrennt 


bleibe und nimmer ſich vereine; geziert mit der Strahlenkrone 
des Heiligenſcheins ſteht er da, um die Strahlen der Gottheit 


einzufangen, ohne fie in die Herzen des Volks uͤbergehen zu 
laſſen, denn nur in einem ſchwachen, truͤgeriſchen Abglanze, 


in einem, wo nicht ganz ſtummen, doch nur leiſe und unver⸗ 
nehmbar zufluͤſternden Symbole. Dieß muß der Fall ſeyn, 
fo lange bey der Religion als die Hauptſache angeſehen wird 
das Betrachten der unbegreiflichen, unnachahmba— 
ren Eigenſchaften des Goͤttlichen. Auch im Chriſtenthume 
faͤllt dieſe Anſicht nicht weg, ſo lange man ſich bloß die Aterk⸗ 


r Den mine. 


#4 


1 


baute der Allmacht, der Allwiſſenheit, der ſtrafenden Gerech⸗ 


tigkeit ꝛc. zum Gegenſtande der Religion macht. In ſich fühlt 


der Menſch nichts von Allmacht, er kann ſie nur anſtaune en; 


ſein beſchraͤnktes, unſicheres Wiſſen mahnt ihn an den unge; 
heuren Abſtand von der Allwiſſenheit des Hochſten, und in 
der Angſt ſeines Herzens nimmt er ſeine Zuflucht zum Ber mitt 


ler, daß er durch Opfer, durch Gebete, durch Ceremoni 
zuͤrnenden Richter verföhne,. dem auch nicht der ebe 


Gedanke verhuͤllt bleibe. e 
Aber das aͤchte Chriſtenthum if 39 n Ausgeſohnt 


iſt die Menſchheit mit Gott, und kein Vermittler iſt mehr 


noͤthig, wenn der Menſch dem Goͤttlichen ſich nahen, dem 


Heiligen ſich weihen will, ſeitdem der letzte und einzige wahre 2 
Vermittler durch ſein Blut allen Opfern ein Ende gemacht hat. 
Die heilige Flamme auf den Bergen Zion und Garizim iſt 
erloſchen und in tauſend Herzen gluͤhet das Feuer einer reineren 
Andacht empor, zum Vater des Weltalls, der keine Opfer 


| verlangt, denn nur, die die Liebe gebeut. Das Chriſtenthum 


ergreift nach dem Charakter ſeines Stifters und ſeiner erſten 


Verbreiter den ganzen Menſchen, lehrt ihn die Gottheit nicht 


bloß ſtaunend verehren, nicht bloß bewundern die unbegreiflichen 


Eigenſchaften des Ewigen; es fordert vielmehr den Menſchen 


auf, zu handeln, wie der Heilige wolle, fodert ihn auf, durch 
ein gottfeliges Leben und Wirken zu zeigen, daß er an 
Gott glaube, Gott kenne, Gott im heiligeren, geweihteren 


Tempel ſeines Herzens verehre. Die wahre Verehrung Gottes 


beſteht darin, daß Du in Deinem Geiſte und nach einer goͤtt⸗ 
VIER EIN 


lichen Einfiht handelſt, das heißt Gott im Geift und in 
der Wahrheit anbeten. „Wie ich dafür halte, — 
ſagt der ehrwuͤrdige Klemens von Alexandria, ſo ſind die 
Tugendhaften die wahren Nachahmer und Verehrer Gottes.“ — 
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gi 5 ien ſich die Chriſten von Zeit zu Zelt t von dieſer * 

Anſicht wieder entfernen, konnten wieder zuruͤck kehren zum 

* bloßen Anſtaunen; ſo bald aber der Geiſt des Chriſtenthums 

bieder hervortrat in ſeiner Klarheit und Kraft, ſo wie man 

bemerkte „daß immer und immer die Rede ſey in den Urkunden 
unſerer Religion vom Handeln, vom Thaͤtigſeyn neben und 
zufolge der Verehrung des Hoͤchſten; ſo mußte nothwendig jene 

’ wohlthaͤtige Wiedergeburt in den Gemuͤthern erfolgen, die zum 
e a die — empor e en 

a; e r m 

* Wenn de Mech eig werden it; um das Göttliche in 

i ſich ſelbſt zu erkennen „zum Bewußtſeyn zu bringen, ſo bedarf 
es der Aufmerkſamkeit und ernſten, angeſtrengten Beſchaͤftigung er 
mit ſolchen Einſichten, die den Geiſt erheben, auf daß von | B 0 
ihnen das Reſultat jener innerlichen, religiös moraliſchen | | * 
Apotheoſe geſchoͤpft werden koͤnne. Und hier nun iſt es, wo 
ſtatt der Prieſter des Alterthums der Stand nöthig gewor⸗ 4 
den, den wir mit fo vielem Rechte den geiſtlichen nennen. b NER 
Denn Thaͤtigkeit für das Geiſtige des Menſchen iſt die Beſtim⸗ ER 

mung, jene ſokratiſche Hebammenkunſt ſoll die Beſchaͤftigung f 

| der Mitglieder dieſes Standes ſeyn; tuͤchtig ſollen ſie erfunden 1 | 
werden, auf den Geiſt Anderer zur Vervollkommnung, zur f | 
Veredlung, zur Vergoͤttlichung der Handlungsweiſe zu wirken. 
In dieſem Sinne kann auch der geiſtliche Stand nie aufhoͤren, 
weil das Beduͤrfniß, auf das er gegründet iſt, im Menſchen 
nie aufhört; wollte man politiſch ihn aufheben aͤußerlich, in 
der Idee, im Geiſtigen wuͤrde er fortdauern, man wuͤrde ſich 

ſammeln um die, in denen die göttliche Einſicht beſonders 
lebendig ſich zeigte, um durch dieſes Geiſtige thaͤtig zu feyn im 

eigenen Geiſte. Heißen jene Philoſophen, heißen fie 

Poeten, die Sache iſt Eine; Philoſophie, Poeſie, Religion 
J. 2. 13 


. 
fi d hierin Eins: . uns, wenn die Scheidewand ade 
ben waͤre! eee | 
Was fruͤher nur in den ende, ee en 
geweſen war, das wurde im Chriſtenthume Sache der Geſell⸗ 
ſchaft. Bis auf jene Zeit war ein entſchiedener Widerſpruch 
herrſchend geweſen zwiſchen der Religioſitaͤt der Gefuͤhlvolleren N 
oder Gebildeteren und zwiſchen der geiſtestoͤdtenden Ceremonie 
der Prieſter. Ein Sokrates und die Prieſter Athens konnten 
nicht mit und neben einander beſtehen. Nach ihm ſank der 
Cultus der Hellenen bis zur groͤßten Verachtung und Laͤcherlich⸗ 
keit herab, waͤhrend die Religioſitaͤt durch die Philoſophie im 
Volke ſich immer mehr verbreitete, wo nicht dem Praktiſchen, 
doch wenigſtens der Einſicht nach. Es iſt ein großes Ungluͤck, 
wo die aͤußeren Anſtalten nicht mit der Ueberzeugung uͤberein⸗ 
ſtimmen. Waͤhrend jene lediglich durch Gewalt aufrecht 
erhalten werden, wirken ſie nicht nur nichts Gutes, ſondern 
fie hindern und erſticken das Gute auch, und die inneren 
Ueberzeugungen werden durch Mangel an Unterſtuͤtzung warn 
kend, geſchwaͤcht und verſchwinden. Dieſem heilloſen Zuſtande 
des Alterthums hat das Chriſtenthum durch ſeine äußere Er⸗ 
ſcheinung in der Welt ein Ende gemacht, und dazu iſt es in 
die Welt getreten, daß es, was vorher im Kopf und im 
Herzen nur einzelner, kraftvoller Geiſter lebte, die in ſich das 
Goͤttliche erkannten, einfuͤhren wollte in geſellſchaftliche 
Einrichtungen, in aͤußere Anſtalten und Verbindungen. So 
ging das geiſtige Streben, das Befolgen innerer, goͤttlicher 
Zwecke von Wenigen uͤber zu Mehren, von Einzelnen zum 
Volke, nicht als ob die Einſichten ſogleich uͤberall gleich klar, 
uͤberall gleich lebendig, uͤberall dieſelben geworden waͤren, was nie 
moͤglich iſt, auch bey Philoſophen nicht; aber Jedweder war 
doch nun von dem Vorſatz belebt, nach dem zu handeln und zu 
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eben, was einzig als richtige Norm, als göttliche Vorſchriſt 

dem Nachdenken und 1 der ie 1 .. Ä 
ſich kund gethan hatte. 5 
Sobald man eee war in delt Geſell⸗ h 
ſchaften, entſtand natürlich die Frage nach dem, was für Hier: N 
bende Einrichtungen feſtgeſetzt werden koͤnnten, die geeignet 


waͤren, jene Vorſuͤtze in fortdauerndem Leben zu erhalten. So 5 
entſtanden beſtimmte Zuſammenkuͤnfte zu gewiſſen Zeiten, in | | 4 
denſelben bruͤderliche Ermahnungen, Aufmunterungen zum 0 

Feſth lten am Goͤttlichen; weiterhin allerley Gebraͤuche, außer 1 


w i en, von Chriſtus uͤbergebenen, erſt zufällig, dann zur 
Gewohnheit werdend. Man ſprach aus dem Herzen ein kraf— 
tigen Gebet; es erquickte, es wurde wiederholt, es blieb Fot; 
mular; die Anrufungen an die Gottheit faßte man in feyer: 
liche Geſinge; andere Ritus kamen hinzu: aber Alles nicht als 
Cultus der Gottheit, es wurde nur in ſo fern geſchaͤtzt, als es 
fuͤr Aug und Ohr Belehrung werden und das Gemuͤth zum 
6 Goͤttlichen emporheben konnte; jene Gebraͤuche und äußert 
Gebehrden waren eine Schrift mit ſtehenden Lettern, durch 
welche geſprochen wurde zu den Gemuͤthern der Menſchen. 
Ueber die Ausartungen der Folgezeit, wie man herabge⸗ 
ſunken von der Weisheit zur Thorheit, wie die Zahl der todten 
und toͤdtenden Gebraͤuche ſich immer vergroͤßert, wie unwuͤrdige 
Vorſtellungen vom Goͤttlichen, ſelbſt die Begierde, ſich bey 
Gott einzuſchmeicheln, ') eine Menge von Uebungen 
erzeugt, die auf keine Weiſe zu rechtfertigen ſind, daruͤber iſt es 
beſſer zu ſchweigen. Von dieſen gilt, was der ehrwuͤrdige 
Reinhard erinnert: „Veralteten, unſchicklichen, aus Aber: 


f ) Schon Tertullian ſtellte den Geundſatz auf: non tantum obe- 
qui Deo debeo, ſed et adulari. Adv. P fych. C. 15. 


* 
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glauben entſprungenen Ceremonien und Anſtalten kann es nicht | 
zur Entſchuldigung dienen, daß ſich noch zur Noth ein guter 
Sinn in dieſelben legen laͤßt. Was erſt einer ſol⸗ 
chen Nachhuͤlfe bedarf, wird fuͤglicher ganz abgeſchaft, und 
mit etwas Beſſerem vertauſcht; da infonderheit der große Haufe 
nicht gewohnt iſt, kuͤnſtliche Auslegungen zu machen, ſondern 
bey dergleichen Gebraͤuchen entweder gar nichts denkt, oder das 
feſthaͤlt, was fie zunaͤchſt ausſprechen, es ſey auch noch ſo un⸗ N 
ſchicklich. ) — Wollen wir irgend etwas thun, ſo muͤſſen 
wir zuruͤckgehen auf jene fruͤheren, durch das Chriſtenthum ſo 
planlos, wie zweckmaͤßig und weſentlich entſtandenen Verhin⸗ 
dungen; wie jene, ſo muͤſſen auch wir uns zum Zweck machen 
Erhaltung und Belebung religioͤſer Gefuͤhle und Ueberzeugun⸗ 
gen, Verbreitung ſolcher Einſichten, die als die beſten in jedem 
Zeitalter erreicht werden koͤnnen: alles Beer in Mittel zu 
dieſem Zweck. Rh 
Solches ſich zu bedenken, Abidmen wir es 10 ae 1 
denen das Wohl der Nation, das Wohl der Werde am 4 

Herzen liegt. Ka 
Fr. Gottlieb Zimmermann. 


» Ehriſtliche Moral, Bd. III. S. 690, nach beraten Ausg. 
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Doctor Luther von der Kinderzucht. 


— — 


— 


Aus dem Sermon: von guten Werken, und andern 
ſeinen Schriften.) 


* 


„Gott hat nicht umſonſt geſagt: Du ſollt Deinen Vater und 
Deine Mutter ehren; nicht ſaget er: Du ſollt ſie lieb haben, 


wiewohl das auch ſeyn ſoll. Aber die Ehre iſt hoͤher denn 


ſchlechte Liebe, und hat mit ſich eine Furcht, die ſich mit Liebe 
vereiniget, und machet den Menſchen, daß er mehr fuͤrchte, ſie 
zu beleidigen, denn die Strafe. Gleich als wie ein Heilig⸗ 
thum ehren mit Furcht, und doch nicht fliehen davor als vor 
einer Strafe, ſondern mehr hinzu dringen. Eine ſolche Furcht 
mit Liebe vermiſchet iſt die rechte Ehr e. Die andre Furcht 
ohne alle Liebe iſt wider die Dinge, als man den Henker oder 
Strafe fürchtet, da iſt keine Ehre; denn es iſt Furcht mit 


Haß und Feindſchaft. Mit der Furcht will Gott nicht ge⸗ 


fuͤrchtet noch geehret ſeyn, noch die Eltern geehret haben; 
ſondern mit der erſten, die mit Liebe und Zuverſicht gemiſchet 
iſt. | I! 

Dieß Werk ſcheinet leicht, aber wenig achten fein recht. 
Denn wo die Eltern recht fromm ſind und ihre Kinder nicht 


nad) fleiſchlicher Weiſe lieb haben, ſondern, wie ſie ſollen, 
zu Gottes Dienſt fie mit Worten und Werken weiſen und ve 
gieren, da wird dem Kinde ohn Unterlaß ſein eigner Wille 
gebrochen, und muß thun, laſſen, leiden, das ſeine Natur 
gar gerne anders thaͤt; dadurch es denn Urſach gewinnet, ſeine 
Eltern zu verachten. Deſſelben gleichen, wo ſie ſtrafen und 
zuͤchtigen wie ſichs gebuͤhret, zuweilen auch mit Unrecht, das 
doch nicht ſchadet zu der Seelen Seligkeit, fo nimmts die böfe 
Natur mit Unwillen an, und die Ehre iſt dahin. Auch iſt 
eine Unehre der Eltern, welche ſich ſchmuͤcket und anſehen laͤſſet 
fuͤr eine rechte Ehre; die iſt, wenn das Kind ſeinen Willen 
hat, und die Eltern durch fleiſchliche Liebe daſſelbe geſtatten. 
Hier ehret ſichs, hier liebet ſichs, und iſt auf allen Seiten koͤſt⸗ 
lich Ding, gefaͤllet Vater und Mutter wohl, wiederum gefaͤllts 
dem Kinde wohl. Dieſe Plage iſt ſehr gemein. Denn wenn 
die Eltern, verblendet, Gott nicht erkennen und ehren; moͤgen 
ſie auch nicht ſehen, was den Kindern gebricht, und ziehen die 
zu den weltlichen Ehren, Luſt und Guͤter, daß ſie nur den 

Menſchen wohl gefallen und je hoch kommen. Das iſt den 
Kindern lieb, und ſind gar Sa gehorſam “u alles Wider⸗ 
ſprechen. | | 

Und ſo geht denn Gottes Gebot heimlich unter gutem 
Schein gar zu Boden, und wird erfuͤllet, das im Propheten 
Jeſaias ) und Jeremias *) geſchrieben ſtehet: daß die Kinder 
von ihren eigen Eltern verzehret werden, und ſie thun, wie der 
König Manaſſe, ) der fein Kind dem Abgott Moloch ließ 
opfern und verbrennen. Was iſts anders, denn ſein eigen Kind dem 
Abgott opfern und verbrennen, wo die Eltern ihre Kinder mehr zie⸗ 
hen, die Welt zu lieben denn Gott? Laſſen ſie ſo hingehen, und in 


33 —— 


) Eſalas 57. v. 3. ) Jerem. 7. V. 31. 32. v. 33. 4) 2, Reg. 21. v 
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weltlicher Luſt, Liebe, Freude, Gut, Ehre verbrannt, und 
Gottes Liebe, Ehre, und ewige gute Luſt in ihnen ausgelö; 
ſchet werden. O wie gefaͤhrlich iſts, Vater und Mutter zu ſeyn, 
wo nur Fleiſch und Blut regieret! — Denn fuͤrwahr, an dem 
liegt es gar, daß die Gebote Gottes erkannt und gehalten wers 
den; und darum iſt den Eltern befohlen: „ſie ihren Kindern 
bekannt zu machen, auf daß ihre Nachkoͤmmlinge dieſelben 
wiſſen, und Kind und Kindeskindern verkuͤndigen ſollen. “) 
Wo nun die Eltern fo naͤrriſch find, und die Kinder welt: 
lich ziehen, ſollen die Kinder ihnen in keinem Wege gehorſam 
ſeyn, denn Gott iſt Höher zu achten, denn die Eltern. Weltlich 
Ziehen aber heiße ich, ſo ſie lehren: nicht mehr zu ſuchen, 
3 denn Luft, Ehre, und Gut oder Gewalt diefer Welt. Ziem⸗ 
lichen Schmuck tragen, und redliche Nahrung ſuchen, iſt die 
Noth, und nicht Suͤnde, ſo doch deß im Herzen ein Kind 
alſo ſich geſchicket finde, oder je ſich alſo ſchicke, daß ihm Leid 
ſey, daß dieß elende Leben auf Erden nicht mag wohl angefan⸗ 
gen oder gefuͤhret werden, es laufe denn mit unter mehr 
Schmuck und Guth, denn Noth iſt zu der Decke des Leibes, 
Froſt zu erwehren und Nahrung zu haben, und muß alſo ohne 
ſeinen Willen, der Welt zu willen, mit narren, und ſolches 
Uebel dulden, um eines Beſſern willen und Aergers zu vermei⸗ 
den. Alſo trug die Koͤnigin Eſther ihre koͤnigliche Krone, und 
ſprach doch zu Gott:) „Du weißt, daß das Zeichen meines 
Prangens auf meinem Haupte mir noch nie gefallen hat, und 
achte ſein, wie eine boͤſe Lumpen, und trage ſie nimmer, wo ich 
allein bin, ſondern wenn ichs thun muß, und fuͤr die Leute 
gehe.“ Welch Herz alſo geſinnet iſt, träger ohne Gefährlich: 
keit Schmuck; denn es traͤget und traͤget nicht, tanzet und 


) Pf. 78. v. 6, 2. ) Stück in Eſther, 3. v. 11. 
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tanzet nicht, lebet wohl N N 27° RUN Und dieß ſind . 1 
die heimlichen Seelen, verborgene Braͤute Chriſti; aber ſie ö 
ſind ſelten. Denn es ſchwer iſt, nicht * z 1 9 in * 
Schmuck und ER ran Bo En 


Es 0 ein jeglicher Mensch regieret 3 a 
den, und alle unſer Leben andern Menſchen unterworfen ſeyn. 
Und daher wird Gehorſam ſo hoch gepreiſet, und alle Tugend 
und gute Werke werden in ihm beſchloſſen; alſo daß man es 
wohl greifen kann, daß Gott viel daran gelegen iſt, daß dieſer 
Gehorſam gegen Vater und Mutter im Schwange gehe. 
Und wo ſolches nicht geſchicht, da ſind keine gute Sitten, noch 
kein gut Regiment; denn wo in Haͤuſern Gehorſam nicht ges 
halten wird, wird man es nimmermehr dahin bringen, daß 
eine ganze Stadt, Land ꝛc. wohl regieret werde, weil da iſt das 
erſte Regiment, davon einen Urſprung alle andre Regimente 
und Herrſchaften haben. Wo nun die Wurzel nicht gut iſt, 
da kann weder Stamm noch gute Frucht folgen. Aber wo das 
Regiment im Hauſe wohl und rechtſchaffen gehet, iſt dem ann 
dern wohl gerathen. — Darum hat Gott uns auch die Kinder 
ſo nahe eingepflanzet, daß er ſie nicht aus Stein oder Holz, 
wie er wohl hätte thun koͤnnen,) ſondern aus unſerm eignen 
Fleiſch und Blute ſpinnet, daß ja die Ehre und Gehorſam 
der Kinder gegen die Eltern, und die Sorge, Muͤhe und 
großer Fleiß der Eltern gegen die Kinder deſto herzlicher und 
williger geſchehe. — Und muͤſſen die Eltern flugs und in der 
erſt dazu thun, weil ſie ſich noch ziehen, biegen und leiten 
laſſen, und nicht harren, bis ſie erwachſen und in ihrem Muth⸗ 
willen erhaͤrtet werden; denn ſo die Kinder in der Jugend ver⸗ 


) Matth. 3. v. 9. 
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6 ſiumet werden, geht es ihnen gleich als einem Garten, der 
»Ihr Vaͤter, reizet eure Kinder nicht zum Zorn.“) 
Das iſt wider die, die ihre Kinder mit Ungeſtuͤm ziehen. 
Daraus koͤmmt, daß der Kinder Gemuͤth, weil es noch zart 
iſt/ ganz in Furcht und Bloͤdigkeit geraͤth, und erwaͤchſet in 
ihnen ein Haß gegen die Eltern, und thun, was ſie ſonſt nim: 
mer gethan haͤtten. Doch will St. Paulus damit nicht, daß 
man die Kinder nicht duͤrfe erzuͤrnen oder ſchlagen; ſondern 
daß man ſie aus Liebe ſtrafen ſoll, nicht daß man ſeinen Muth 
kühle, und nichts darnach frage, wie man der Kinder Untu⸗ 
gend beſſere. Ein Kind, das einmal bloͤde und kleinmuͤthig 
worden iſt, daſſelbige iſt zu allen Dingen untuͤchtig und vers 
| sage, und fürchtet ſich ars gie / ſo oft es etwas thun oder an 
greifen ſoll. Und was noch aͤrger iſt, wo eine ſolche Furcht in 
der Kindheit bey einem Menſchen einreißet, die mag ſchwerlich a 
wieder ausgerottet werden ſein Lebenlang. 
Man ſoll die Kinder auch nicht aͤrgern, weder mit Worten 
noch Werken; ſondern ſo ziehen, daß ſie lernen: beten, zuͤch⸗ 
tig, mäßig, gehorſam, treu, ſtill, und wahrhaftig ſeyn, 
nicht fluchen, nicht ſchelten, und in Worten und Gebehrden 
fein zuͤchtig ſich halten, damit nicht fleiſchliche, ungezogene, 
wuͤſte Leute aus ihnen werden. Wie es denn ſehr bald geſchicht, 
wo man durch fleißige Zucht nicht wehret; denn die Jugend iſt 
wie ein Zunder, der uͤber die Maaßen leichtlich faͤhet, was böß 
und ärgerlich iſt. Darum ſollte man auch bey dem jungen 
Volle fuͤrſichtiger und bedaͤchtiger ſeyn, und nicht alles reden 
und thun, was man ſonſt redet und thut. Man ſoll ſie nicht 
ärgern: nicht allein damit, daß man nichts Arges vor ihnen 


) Epheſ. 6. v. 4 
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thun ſoll; ſondern auch daß man fie vom Argen abhalte, und 
fleißig und auf der Stelle Zucht halte. Als wenn ein Kind 
einen Fluch thut, oder ein ſchambar Wort laͤßt laufen, daß 
man mit Ernſt ihm zurede und ſpreche: „Schaͤme dich in dein 
Herz hinein, und thue es nimmer; denn da ſtehet dein Engel, 
der ſiehets und hoͤrets und erſchrickt fuͤr ſolchen Fluch, und 


ſiehet ſauer daruͤber; meyneſt du nicht, Gott, der alles ſiehet 
und weiß, werde deshalb nicht ſauer ſehen und zuͤrnen? Darum 


thue es nimmer.“ So ſage und vermahne ich, deß man bey 
Zeit immer ſtets fleißig ſey mit Warnen, und Wehren und Strafen, 
auf daß die Kinder aufgezogen wuͤrden zur Scheu und Furcht 
fuͤr Gott. Denn wo man ſie ſo laͤßt hingehen, wird nichts 
Gutes daraus; wie itzt vor Augen, daß die Welt boͤſer iſt, als 
ſie je geweſen, und kein Regiment, Gehorſam, Treue noch 
Glaube iſt, ſondern eitel verwegene unbaͤndige Leute, an den 
kein Lehren noch Strafen hilf. 

Wiederum ſoll man die Kinder auch 10 ur reizen, 
Gottes Nahmen zu ehren, und ſtetig im Munde zu haben, in 
Allem, was ihnen begegnen und unter Augen ſtoßen mag, fo 


daß fie gewoͤhnen, ſich alles Troſtes zu ihm zu verſehen. Sol⸗ 


ches iſt eine ſeelige nuͤtzliche Gewohnheit, und ſollte man, fage 
ich, dem Teufel zu Leid, den heiligen Nahmen Gottes immer 
im Munde fuͤhren, daß er nicht ſchaden koͤnnte, wie er gerne 
wollte. Ferner dienet auch, daß man die Kinder gewoͤhne, ſich 
taglich Gott zu befehlen, mit Seel und Leib und was fie 
haben; daher auch das Benedicite, Gratias und andere Segen 
Abends und Morgens, und andre ee kommen und 
blieben ſind. | 
Siehe, alfo moͤchte man die Jugend kindlicher e und 
ſpielens aufziehen in Gottes Furcht und Ehre, daß das erſte 
und zweyte Gebot fein in Schwung und ſteter Uebung giengen. 
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| Er koͤnnte etwas Gutes bekleiben, aufgehen und Frucht ſchaf⸗ 
fen, und ſolche Leute erwachſen, der ein ganzes Land genießen 
und froh werden möchte. Das wäre auch die rechte Weiſe, 
Kinder wohl zu ziehen, wenn man ſie mit Gutem und Luſt kann 
gewoͤhnen. Denn was man allein mit Ruthen und Schlaͤgen 
ſoll zwingen, da wird keine gute Art aus, und wenn mans 
weit bringet, ſo bleiben ſie doch nicht laͤnger fromm, denn die 
Ruthe auf dem Nacken liegt. Aber hie wurzelt es ins Herz, 
daß ſie ſich mehr fuͤr Gott, denn fuͤr den Ruthen und Knuͤttel 


fuͤrchten. Das ſage ich ſo einfaͤltig fuͤr die Jugend, daß es 


doch einmal eingehe; denn weil wir Kindern predigen, ue 
wir auch mit ihnen ellen, 4 +2 4 


Weiter lehret St. Paulus: daß man 5 Kinder ſoll auß 


erziehen in Zucht und Strafe des Herrn. Darum ſiehe zu, 
daß du deine Kinder vor allem andern und zuerſt laͤſſeſt unter 
richten in geiſtlichen Dingen, ſie zuerſt Gott ergebeſt und 
unterweiſeſt in der Lehre Gottes. i , . 
Das iſt aber die Lehre Gottes: „ſo du die Kinder 
lehreſt erkennen den Herrn Chriſtum, daß du ſie 
lehreſt ſtets in friſchem Gedaͤchtniß haben, wie er 
fuͤr uns gelitten hat, was er tba und was er 
eee hat. 

Alſo war den Kindern Iſrael von Gott geboten daß t ie 
Er Kindern und Nachkommen erzählen follten die Wunder, 
die Gott ihren Vätern in Egypten gethan hatte. Und, wenn 
ſie nun ſolches wiſſen, und noch nicht lernen Gott lieben, ihm 
danken und beten und Chriſto nachfolgen, ſoll man weiter 
fuͤrnehmen die Strafe des Herrn. Das iſt, halte ihnen 
fuͤr die ſchrecklichen Exempel des Gerichts Gottes und ſeines 
Zorns uͤber die Boͤſen. Wenn einer ſolches lernet von Jugend 
auf erkennen, nämlich Gottes Wohlthaten, daraus fie Gott 


n 


— 1 
lieben lernen, und Gottes Strafe und Draͤuungen, daraus ſle 
Gott fuͤrchten lernen; ſo weiß er es hernach, wenn er alt wird. 
Denn Gott will in den zweyen Dingen geehret werden, daß 
man ihn liebe als einen Vater, der Gutthäten halben, die er 
uns erwieſen hat, erweiſet, und erweiſen wird, und daß man 


ihn fürchte, als einen Richter, wegen der Strafe, die er 


erzeiget hat und erzeigen wird. Und ſeine Strafen will Gott 


den Kindern vielmehr fuͤrgehalten haben, als der Menſchen, 
das iſt, unſre eigne Strafen. Und das nicht ohne Urſache: 


denn daraus lernen fie allewege über ſich zu Gott aufſehen, 
und nicht Menſchen, ſondern Gott fuͤrchten. Darum ſoll man 


Kinder alſo ziehen, nicht daß ſie ihre Eltern fuͤrchten, ſondern 


daß ſie wiſſen, daß ſie Gott erzuͤrnen, wenn ſie ihre Eltern nicht 


fuͤrchten. Denn ſo werden fie nicht kleinmuͤthig werden, fonz 


dern wenn fie ſchon ihrer Eltern beraubet werden, weichen fie 
doch nicht von Gott, weder im Gluͤck noch im Ungluͤck: denn 


ſie haben mit der Furcht Gottes ihre Eltern fürchten Da 


und nicht Gott mit der Eltern Furcht. N N 
Bey alle dem follen die Eltern aber doch auch erkennen, daß 


fe mit ihren Kräften und durch allen ihren Fleiß oder Arbeit 


die Kinder nimmermehr recht und wohl aufziehen koͤnnen: 
derohalben ſollen ſie zu Gott ſchreyen und alſo beten: Herr 
Gott, himmliſcher Vater, hilf uns, daß die Kinder Pr 
gerathen mögen! N 

Und ſo iſts wahr, daß die Eltern an ie Kindern fü ch 
ſeelig machen, an welchen, ſo ſie die recht ziehen, gewinnen 
und haben ſie fuͤrwahr beyde Haͤnde voll guter Werke. Denn 
was find im Evangelio ') die Hungrigen, Durſtigen, Nackten, 
Gefangenen, Kranken, Fremdlinge anders, denn Deiner eig; 


) Matth. 25. v 35, 38. 
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f nen Kinder Seelen, mit welchen Dir Gott aus Deinem Hauſe 
0 ein Spital macht, und Dich Ihnen zum Spitalmeiſter ſetzet, 
ihr zu warten, zu ſpeißen und traͤnken mit guten Worten und 


Werken, daß ſie lernen Gott trauen, glaͤuben und fuͤrchten, 
ihre Hofnung auf ihn ſetzen, beten, faften, wachen, arbeiten, 
ſeines Dienſtes warten und ihm feyren den Sabbath, daß fi ie 
zeitliche Doge | lernen verachten, Ungluck ſanfte tragen, den 


7 Tod nicht fuͤrchten und dieß Leben nicht lieb haben. 


Siehe welche große Lection das ſind, und wie viel Du 
ha eſt guter Werke fuͤr Dich in Deinem ‚Haufe an Deinem 
Kinde, das ſolcher Dinge aller bedarf, wie eine hungerige, 
durſtige, bloße, arme, gefangene, kranke Seele. — O wie 


eine ſeelige = und Haus wäre das, wo ſolche Elton innen 


7 


twirmtee ie 
ER N EM 
Pe will, vi Luther i in der Vorrede zu dem Sermon, 
einem jeden die Ehre groͤßerer Dinge gerne laſſen, und mich 
gar nichts ſchaͤmen, deutſch und einfältig den Ungelehrten zu 
predigen und zu ſchreiben. Wiewohl ich auch deſſelben wenig 4 
kann, duͤnket mich doch, ſo wir bisher und faſt, mehr uns 
deſſelben befliſſen haͤtten und ferner wollten; ſo ſollte daraus 
nicht ein kleinerer Vortheil wahrer Def ſerung erwachſen ſeyn, 


denn aus den hohen Buͤchern und Quaͤſtionen in den Schulen, 


unter den PR allein ie 60 
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Matthias Claudius. 
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Ueber entre zu 9 
Von einem politiſchen Scheiffſteler in Nor 0 erika. —7 
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Mean hat die Gewohnheit, nun ſchon feit manchen Jahren, 

den Kindern allerley kleine Buͤcher in die Haͤnde zu geben, 

worin Fabeln und moraliſche Erzählungen enthalten find. Dieß 

iſt an ſich ſehr gut; es iſt ganz recht, die Neugier erſt rege zu 

machen, und ſie dann richtig zu lenken. Allein der Inhalt iſt 

oft nicht verſtaͤndig zuſammengetragen; die Sprache zu hoch fuͤr 

den Kreis der kindlichen Begriffe; die gute Lehre aus dem⸗ 
Maͤhrchen hergeleitet, ſie ſehen nicht, wozu? Wenn einſt Es 
fahrung klug gemacht hat, findet die Jugend, daß es ſich in 

der Welt bald mehr, bald weniger, bald gar nicht ſo verhalte, 

als jene Verhaltungsregeln vorausgeſetzt; und die Weisheit des 
Buchs verläßt ſie. Viele von dieſen Schriften, die berühms 

teren, haben einen Ueberfluß an jener ſchwaͤchlichen Empfind⸗ 

ſamkeit, (wie es Romanleſer zu nennen belieben,) deren 

Hauptverdienſt im Thraͤnenvergießen beſteht, und im Geldaus⸗ 

geben. Iſt es recht, oder kann es gebilligt werden, daß man 

die zarten Gemuͤther noch weicher zu bilden ſtrebe? Mitleiden 

und Edelmuth, es iſt wahr, ſind guͤtige Triebe, jedoch blinde; 

und ſollten, fo wie wir an Jahren reifen, nach Zwecken ge 

leitet werden, und durch Einſicht gezuͤgelt. 


) Works of Fisher Ames. Besten 180g. 
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Es iſt noh keine Folge, daß man im dreyßig en Jahre um 


8 fo mildern Herzens ſey, weil man im zehnten uͤber einer von 


Berquin's Fabeln weinte, wo die Spitze darauf hinauslaͤuft, 


daß ein Bettleroknabe zerlumpt geht, und reicher Leute Kinder 


gute Kleider tragen. Mancher vielmehr hat feine ſympatheti— 


| ſchen Gefühle, jo feine es, ſchon 5 hin weint, bis er zum 


Mann geworden. Sie ſind, mei entheils, ſchon weich und 
zart genug, die jugendlichen Herzen; und der Zweck der Eu; 


ziehung iſt vielmehr, dieſe, an na ih Gefühle, zu 


a als fie zu vermehren. | 


Dieſe Kinderbücher, werden tet wie fie denn ſollten; 
5 wird nicht dann die Bibel ihren Platz wieder fuͤllen, als 


Schulbuch? Ihre Lehren ſind lauter, groß und ergreifend ihre 
Beyſpiele. Die Ehrfurcht für das heilige, fo früh dem Her⸗ 


zen eingeprägte, Buch, iſt daurend; und faßt vermuthlich eine 
ſo tiefe Wurzel im Menſchen, als wenn von Kindheit auf 


gepflegt. Noch ein Umſtand iſt gar nicht zu uͤberſehen. In 
keinem Buche finden wir beſſer Engliſch, ſo rein und wohlge⸗ 
ſetzt; und indem ſie aus demſelben Buche lehren, werden ſie 


alle einerley Sprache ſprechen; ſo daß die Schrift, und von 
Rechtswegen, die Richtſchnur der Sprache, wie des Glas 
bens, bleibe. Barbariſch-landſchaftliche Maularten werden 
verſchwinden; und der Geſchmack von Johnſonſchem Schwulſt 
und dergleichen Affectation ſich reinigen. 
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Der Deutſche. 
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Uns kaun die Freyheit nur von Deutſchen kommen, 
Sie mag von Deutſchen nur allein uns Ae 
Die edlem Rechte angehoͤren, 

Und kein Geſetz mit Frevel ſtoͤren. 


„Denn Menſch geworden, Menſchen zu erlöſen 
Von Draͤngermacht, der Dienerin des Boͤſen, 
Sey Gott, der Chriſt, in ſeiner Lehre, 

Die ſtandhaft jeder Deutſche ehre. 


Drum ins Gemuͤth, ſo ſey es ihm geſchrieben, 

Der Weisheit Spruch, der Wahrheit Wort zu lieben; 
In Fleiß und Muͤhe ſich zu regen, 

und keine Stürme zu bewegen. 


on . 


N 


Der eee e „die — pn Ned 
Der Völker Heil und auch Verderben 
Zu ſeyn durch ſich und ihre Erbe?n 


Durch Ernſt im Denken, Redlichkeit im Tichten 
Geziem's der Fuͤrſten dunkles Werk zu richten, 
und wo ein Volk ihr klarer Spiegel, An 
Da klirt kein Gürfe mit Kett und Riegel 


Solch Wort geſchah in Kinn Volkes Mitte 
1 56805 einem deutſchen Mann in deutſcher Sitte; 
Bereit die Rede aufzufaſſen, G l 0. 
War Stadt, und Volk und Landesſuſſn. 


Schon dreymal hundert Jahre ſind verfloſſen, 
Seit dieſer Mann und feine Lehrgenoſſen 
Das Unrecht durch die Wahrheit beugten, 
Von Gott iu Gott uns zu erleuchten. 


Und wir, des Mannes Erben, wollten wanken, 

Für Recht durch Unrecht taumeln, irren, fchwanken, 
Nicht ehrſam deutſch, nicht maͤnnlich ſtehen, 
Mit Wahrheit lenkend was geſchehen? 

I. 2. 13 


o, was Sie Zeit Kartei ab she, 0 

Daß Unrecht ſich ſo mächtig hat erhoben, 
Ja, dieß zu ſammeln ſey's Geſchaͤfte ß, 
Und jeder bringe feine Kraͤfte! Su ER 


Durch Wahrheit ſtandhaft, und durch Ordnung lenke 


Der Deutſche jedes Unbills dunkle Raͤnkett z; 
und loſen/ feigen Jrrthum zu vermeiden, * A a 
Sey feines Denkens Luſt beſheiben. 

Dem unrecht undurchdringlich ſteh er ſichet / 8 


Kein Hochmuth — weh, ſie kommt vor'm 1 dem Keiechert 1 
Er ſteh vor Gott, dem Gott der Staͤrke, ' 
und übe feine Biederwerke!! i din e a 


Adam Graf von Moltke. 


1 
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| Ehriſti ah in der Natur. 
| Nach dem Daͤniſchen des 255 dehlenſchlager uͤberſetzt 
von üben, el Grimm. 


1. Chriſti Geburt. 
83 Fruͤhling, wann weichen die Nebel dem Blau, 
Steigt das Chriſtkind hernieder aus himmliſcher Au, 
Singen die Engelein in Lüften, im Meer, in dem Feld: 
Das iſt der Erloͤſer! das iſt er ſelbſt! 
Und all die Natur in Wonn' und Freud, 
Zieht an der Hofäung hellgruͤnendes Kleid. 


Vor jungen unſchuldigen Hirten, mit Macht, 
Als ſie ſchauen gen Himmel in klarer Nacht, 
Schreiten uͤber die Wieſen Gottes Engelein, 
und ſchweben und beben im Mondenſchein, 
Singen: heut' iſt geboren ein Erlöfer groß, 

Aus dem Fruͤhling, der holden Maria Schooß. 


Sein einziger Trank iſt der reinſte Thau, 
Zum Himmel ſchauet ſein frommes Aug, 
Zum Himmel ſtreckt er die kindliche Hand, 
An die Erde gebunden mit Roſenband, “N 
Sein Lallen, wie Wehen in blühender Au, 
Seine Augen, funkelndes Himmelsblau. 
14° 
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Ach Hirten, gehet nach Bethlehem hin, 
und rühret den kalten, verhaͤrteten Sinn, 
Bittet ſie, hinaus auf das Feld zu gehn, 
Und das Kindlein auf duͤnnem Stroh zu ſehn, 
Wie fein unſchuldig Lächeln, feine Stimm mit Luſt 
Zum Himmel hebet die irdiſche Bruſt. | 


Schweben wieder zur Heimath die Engelein, 1 
Die Hirten aber wandern in Bethlehem ein, 
Verkünd'gen was Seeliges fie erkannt, 

Da wird ihnen mit Spott der Rück | zugewandt; 
So wandern ſie wieder zum Felde fort, | 
Knien vor dem Kindlein, und trauen auf Gott, 


und die Sterne blinken am Himmelsrand, 
und winken den Koͤn'gen im Morgenland, 
Ihre Strahlen kommen und neigen ſich, 
Und ſinken zur Erde demüthiglich, 
Preißen den Erloͤſer mit frommer Luſt, 
Der lächelt an Marias ſchoͤner Bruſt, | 


Und fie richten vom ſchwarzen Boden ſich drauf, 
Wie Blumen von Purpur und Gold wieder auf; 
unſchuldige Kinder, fo fromm, fo begluͤckt! 
Halb erhoben, halb nieder zur Erde gebuͤckt, 


Sie reichen die Urnen ſo ſuͤß verguͤldt, 


Mit Weihrauch und duftenden Myrrhen gefüllt. 


28 


a e Maria. 
Mild und warm, . 

Mit dem ſuͤßen Kind im Arm, 
Jung, unſchuldig, hold und ſchn 
Lächelt fie zu ihrem lieben Sohn, 
Legt ihn an ihre volle Bruſt, 
Vogelfang iſt ihre Luſt, 


3 


Weiß, wie Lilien, ihre Hand, 


Himmelblau ihr Gewand, 

Augen, dunkelblau wie die See, 

gitternde Thraͤnen darinnen ſtehn, 

Haar, wie der Sonne Sbrahlenfluth, 
Wangen „Morgens Roſenblut. 

Schau! in des Aethers Silbergewebe fein | 
Wiegt ſie das zarte Kindelein. 


. 3. Joſeyh. 
Vom vorigen Jahr, 4 
15 Wenn noch ſteht ein dürrer brauner Staum, 
Schattet er mit ſeinem trocknen Laub 
Dann den zarten Blumenſtaub: 
Ein alter Stab, um den mit Fleiß 
Lilien ſchlingen den Blumenkreis: 
An der Huͤtte das trockne Moos, 
Dias ſchuͤtzt vor der Sonn' und vor Stuͤrmen groß; 
Alt, treu, mild und gut, | 
Aber ein Pflegevater nur. 
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Ein Gaz u l. 
Aus dem Perſiſchen des Hafiz. 


Nun iſt die Blüte der Roſen: 
Oefnet der Freude die Herzen. 
Wie der alte „der Seelen 
Wirth, ſpricht: Saͤume nur nicht. 


Freude nur athmen die Weſen. 

Liebliche Tage ſind fluͤchtig. 

Laßt uns den heiligen Teppich 
Tauſchen mit funkelndem Wein. 


Sanft zur Wonne die Luft zieht. 

Schi uns ein lachendes Mädchen, 

Guͤtige Gottheit, mit dem wir 
Trinken den roſigen Wein. 


Nimm die Leyer. Nun ſpotte, 

Gluͤck, rechtſchaffener Maͤnner. 

Wir, die nicht klagen, wir brachten 
Lieder der Freude nicht aus? 
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Alpharts Fahrt auf die Warte. 


Bruchſtück eines von Herrn Hundeshagen neu ent⸗ 
deckten, zu dem Heldenbuch und den Nibelungen 
gehörigen Gedichtes. 
| Nachſtehende Rhapſodie iſt aus einem bis daher noch ganz 
unbekannten, alten nationalen Heldenliede von Alpharts 
Tod. Hr. Bernhard Hundeshagen, ruͤhmlich bekannt 
durch ſeine Beſchreibung und Abbildung der altgothiſchen 
Kapelle zu Frankenthal, ſo wie durch ſeine, eben angekuͤndigten 
Arbeiten uͤber die merkwuͤrdigen Truͤmmer von Friedrichs 
Barbaroſſa Pallaſt zu Gelnhauſen, entdeckte unlaͤngſt auch 
dieſes trefliche poetiſche Denkmahl jener großen Zeit, als ein 
koͤſtliches, lange unbewußt beſeſſenes Erbſtuͤck. Seine freund⸗ 
ſchaftliche Willfaͤhrigkeit hat mich nicht nur durch Mittheilung 
deſſelben erfreut, ſondern es mir auch fuͤr das noch in dieſem 
Jahr erſcheinende neue und vollſtaͤndige Helden buch deutſcher 
Nation uͤberlaſſen. Zu dem großen Kreis der, unter dieſem 
herkoͤmmlichen und ſchicklichen Namen begriffenen, ſaͤmmtlichen 
noch vorhandenen, nationalen Dichtungen gehoͤrt es, erfreulich 


7 ſich ergänzend und erweiternd darin ein, und wuͤrdig 


ſteht es, in Form und Darſtellung dem Nibelungen Liede: 
dem J halte nach knuͤpft es ſich naͤher an zwey andere Gedichte: 
von Dietrichs Vertreibung durch ſeinen Oheim, den roͤmiſchen 
| Kaiſer Ermentrich aus ſeinem lombardiſchen Erbe, ſeiner Flucht 
zu Ruͤdiger von Bechelaren und weiter zu dem Hunnen Koͤnig 
Etzel, feiner mit Huͤlfe deſſelben verſuchten, aber durch die 
ungluͤckliche Schlacht vor Raven (Ravenna) vereitelten Wieder 
einſetzung, und darauf erfolgten Ruͤckkehr zu Etzeln; wie wir 
ihn dort in den Nibelungen finden, und auf welche fruͤheren 
Geſchichten ſich die Klage ausdruͤcklich bezieht, ſo wie einzelne 
Stellen in andern alten Gedichten und die Vorrede zum ge⸗ 
druckten Heldenbuche fi fie andeuten, die Wilkina- und Niflungen 
Sage aber ausfuͤhrlich und im Zuſammenhange erzaͤhlen. An 
dieſen Orten finden ſich auch Spuren des Gedichtes von Al 
pharts Tod. Daſſelbe beruͤhrt und erzählt die früheren Kämpfe 
zwiſchen Dietrich und Ermentrich. Dietrich iſt noch zu Bern 
(Verona); Heime und Wittich, vormals feine Kampfgeſellen 
(wie fie auch im Roſengarten zu Worms erſcheinen), find nebſt 
dem ungetreuen Sibich, der beſonders Schuld an dieſem Kriege 
iſt, in Ermentrichs Heer, und der erſte muß Dietrichen die 
Fehde anſagen. Dieſer hat um ſich die aus den Nibelungen 
und ſonſt wohl bekannten Recken, beſonders den maͤchtigen 
Heldenſtamm des alten Meiſters Hildebrand oder der Woͤlfin⸗ 
gen, und mehre andere; darunter auch Nudung, deſſen ſpaͤter, 


in der Ravenna Schlacht, erfolgten Tod durch Wittich, noch 


ſeine Schweſter Gotelinde in den Nibelungen ſo ruͤhrend beklagt. 
Als Dietrich alle ſeine Mannen verſammelt hat und ſie zur 
Wehr ermahnt, tritt hervor Alphart, der Sohn Amelots von 
Garten (am Garda See), Neffe Hildebrands und Bruder 


tritt es neben die andern großen Gefänge deſſelben. Zunaͤchſt 


Wolfharts: er erbietet ſich, gegen des Kaiſers Heer auf die 

Warte, d. i. Wacht, Spaͤhung, Kundſchaft, zu reiten. 
Dieſes Unternehmen, dem ſich nur die Kühnften und Stärffter 
unterzogen, wie in den Nibelungen Siegfried gegen die Sach: 
ſen und Daͤnen, ſuchen alle dem jungen „des Kampfs noch 
unerfahrenen Alphart auszureden. Den Erfolg erzählt das 5 
hier in einer genauen und treuen Ueberſetzung mitgetheilte 
Bruͤchſtuͤck. — Der weitere Verlauf iſt aber: Alphart erlegt 
die meiſten der feindlichen Wartmaͤnner, ſo daß nur wenige die 
Mähre davon ins Lager bringen. Ermentrich bietet vergeblich 
Gold und Gut zur Rache; endlich ermannt ſich Wittich und 
reitet gegen Alpharten, Heime folgt ihm und lauert. Der 
ſtarke Wittich wird ſchon vor Alpharten ſieglos „als Heime ihm 
beyſpringt. Langer und furchtbarer Kampf Alpharts, abwech⸗ 
ſelnd mit einem und dem andern. Zuletzt, an dem Sieg 
verzweifelnd, fallen ſie treulos ihn beyde zugleich an, ſchlagen 
ihn, nach langer Wehr, zu Boden, und Wittich ſtoͤßt ihm 
das Schwert beim Schlitze des Panzers in den Leib „reibt es 
darin um und um und ſchneidet ihm ſo ſein junges ſtarkes 
Leben ab, das mit einem Fluch gegen die Treuloſen endet. — 
Hier iſt eine Luͤcke. — Im Folgenden finden wir Hildebranden 
auf der Fahrt nach Breiſach (Breſcia 2) zu Eckarten (der 
Markgraf Eckewart in den Nibelungen und der aus dem 
Roſengarten und ſonſt genug bekannte getreue Eckard, deſſen 
Zuſammenſtellung hier mit dem ungetreuen Sibich nicht ohne 
Bedeutung iſt). Dieſer, nebſt Hildebrands Bruder, dem 


ſtreitbaren Moͤnch Ilſan (der auch im Roſengarten vorkommt), 


Walthern von Kerlingen (Arquitanien; der in den Nibelungen 


erwaͤhnte) u. a. ziehen gen Bern, Dietrichen zu Huͤlfe. Es 


kommt zu einer großen, allgemeinen Schlacht zwiſchen beyden 


Heeren: die namhaften Helden und Fuͤhrer ſuchen und treffen 


ne ein 
en fi fü Besen [ Witticher n und Erment⸗ 
venn „wo. nachher die andere große 
tet. Das kaiſerliche Heer wird mit 

in die Flucht geſchlagen, und die 10 
re en baum ec 


in umge ante. als Bay re aa ee nn 
und Ammon: Tod. IR der im Verhaͤltniß zu dem 

| n ue ihrlichften und wohlgefaͤligſten behandelte 
Segenftand, x wonach auch der alte Dichter am Schluſſe ſelber 
5 0 0 er, Tod benannt hat. Die letzte große Schlacht 
iſt zugleich eine ie furchtbare Rache und wuͤrdige Todtenfeyer 
5 Pr Bird, als ſolche ausdruͤcklich bezeichnet in Hilde⸗ 
brands Ausfahrt nach Huͤlfe, und daß Ilſan zu Bern auf das 
Grab ſeines gemordeten Neffen gefuͤhrt wird; auch wuͤrde es 
noch mehr lo erſcheinen, wenn das! Fehlende, worin, Zweifels 
ohne die Beſtattung und Klage um den jugendlichen Helden 


umſtändlich erzählt worden, noch vorhanden wäre. Dieſer 


Verluſt iſt ſehr zu bedauern, da es gewiß ein herrliches und 
ruͤhrendes Stuͤck war, das vielleicht eben ein Raub ſeiner 
eigenen Treflichkeit wurde. Ein großes und recht mit Luſt 
ausgefuͤhrtes Gemaͤlde aber bietet der grimmige, lange Kampf 
Alpharts mit Wittichen und Heime'n dar; eine graunvoll jchöne 
Zuſammenſtellung darin iſt die des jugendlichen, tapfern und 


. 


durchaus adlichen Helden mit jenen Mordrecken, dem tuͤckiſchen | 


Heime und dem fuͤrchterlichen Wittich, der das herrlich bluͤ⸗ 
hende Leben hier eben ſo erbarmungslos zerſchneidet, als er 
hernach vor ber Ravenna Schlacht, die zarten Heldenjünglinge 


Dietmar, Dietrichs Bruder, und Ort und Scharf, Etzels 


Fe: = — 
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Knaben, durch fein Schwert dahin rafft. Nicht minder 
gewaltig iſt der unausloͤſchliche Kampfdurſt Alpharts dargeſtellt, 
der ſich kaum bezaͤhmt, daß er nicht allein das ganze Heer 
angreift, und rieſenmaͤßig erſcheint die ungeheure Ausdauer und 


Lebenskraft, die nach dem ſchmerzlichſten Todesſtoß noch in N 
heldenmuͤthigen Worten hinſtroͤmt und nicht den Tod, nur 


die ſchmachvolle Art deſſelben beklagt. So kaͤmpft und fällt 
Alphart als der zwar mildere und lieblichere, aber vollkommen 
wuͤrdige Bruder des furchtbaren und grimmen Wolfhart, der in 
den Nibelungen, durch den jungen Giſelher todtwund, da ihn 
ſein Oheim Hildebrand aus dem Gedraͤnge tragen will, aber 
vor zu großer Schwere wieder in das Blut fallen laſſen muß, 
demſelben zuruft: er ſolle ihn nur laſſen, und ihn niemand 
beklagen, denn vor eines Koͤnigs Handen liege er herrlicher 
todt, und habe ſich zuvor ſattſam gerochen; und der, mit 
vörhelichtem Barte todt in dem Blute liegend, noch das 
Schwert ſo feſt in der Hand verklommen haͤlt, . man 1 
mit Zangen herausbrechen muß. e 

Dieß iſt Alpharts Leben und Tod, eine in jeder Sun ade 


trefliche und bedeutende Dichtung. Lebendig und ergreifend 


iſt darin das Geſchick des Einzelnen mit der gemeinſamen Rache 
verflochten, durch unzerreißliche Bande der Verwandſchaft und 
Freundſchaft, welche die Blutrache heiſchten. Der auserwaͤhlte 
Held iſt zwar gebuͤhrend hervorgehoben, doch iſt darum der 
Hintergrund nicht vernachlaͤſſigt oder duͤrftig, ſondern alles in 


ſchicklichem Verhaͤltniß, und aͤcht epiſch jedem Theil ſein Recht 


angediehen. Solchergeſtalt greift das Gedicht von Alphart 
maͤchtig in den Zuſammenhang des großen Kreiſes ein, und 


verherrlicht ſeinen Helden nur, wie die einzelen Rhapſodien der Ilias 


und der Nibelungen, die inſonderheit den Großthaten der vorzuͤg⸗ 
lichſten Helden gewidmet und auch danach benannt ſind; und 


ng u rn 
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nur ein ſolcher einzelner Geſang iſt es, in dem Einen großen 
Nationalgedicht, welches die ganze Per der BO OD 
Ba bildet. 

8. 05 v. d. bene | 


Alpharts Fahrt auf die Warte. 


Da ſprach der Vogt von Berne: „Viel lieber Alphart, 
Ich laſſe Dich ungerne Alters allein auf die Wart'; 
Aller Recken Gebaͤrde find gen Dir ein Wind: 

Der Sinne und der Jahre biſt Du leider noch ein Kind. 


Wer in harten Stuͤrmen zu viel fechten will, — 
Sprach der Vogt von Berne, — treibet er ſein zu viel, 
Witze unde Sinne waͤr' ihm beyder noth: 
Es wundet oft ein Weiſer einen ſtark Dummen r) bis in den Tod.“ 


Da ſprach Alphart: „Herre, Ihr ſollt mich wiſſen la'n: ) 
Soll ein Reck' nach dem andern an mich zu Streite gahn, 
Als es von Alters here rechte iſt geweſen, f 
In Stuͤrmen und in Streiten getrau' ich harte 3) wohl zu g 85 


Ich will auf die Warte reiten durch meine Degenheit ), 
Wer mir das nun wendet, das iſt mir heut' und immer leid. — 
Alſo redt' der Kühne. — Meine Staͤrk' ich nie befrug: 

Einem nach dem andern geb' ich Tauſenden Streits genug.“ 


Da Rn Hildbrand der a lte: „ „Herr 

Abc n 20 e c, e e 3 . N 
und wollt nicht wiſſen rechte, wer die en wn: 55 m 
Es hat der Kaiſer vo von Rome ſeinen Sold gegeben 

Den theuerſen in der Welte, P io fie Düben das ads, 


0 


r e e ie * 
Ä 1 ire bolt Ihr nicht ſorgen: - — alſo ſpruch Aubert = — 
Deſtd williglicher will ich auf die Fahrt. een 
Alſo antwortet” der Kühne dem alten Hidebrand: Wen 
Er hieß ihm balde 3 Ruß, Harniſch 9 5 In 
Ä 175 N na 


9 ER . 
5 A KEN 4 23 u: 


| abo 5 die RER ben des kuͤhnen Recken Mitt 
Da begonnte Ahe trauren mancher Nitter g al * 
Sie nahmen ihn bey der Hunde ‚ Alhart den men Daun, 


Sie fahrten vor Frau uten, die Heriginne Toben ne 70 
n m. 


NEE PR PR ra NT) 


N 
Da fügten fie der Grauen, weſen er hätte mug | 
N 

Da begennte ſehre trauren die Hersosinne Be 


Sie ſprach: „ Alphart, lieber Oehe m Br wem wilt Du mid, Ian? 


ei . 9 . neben d, 05 ic dic f fs fange engen ha’ 15 


FRE N 
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Da ſprach vermeſſentliche Alphart der junge Degen: 7 
„Oer reiche Chriſt von Himmel, der ſoll Euer aller pflegen.“ 


Da wollte nicht beleiben Alphart der junge Maun gn 


In Harniſch und in Ringe wappnet' ihn die Fraue wohlgethau⸗ 


Er prach;  EBAnR ain Erle, ut Eugen . 977 
om vi it a EN een 8) mein NK 
in pie heim Ele 
und up, bey ur een cin an aa: Saal A 60 


* 


„ de führt” mich hieher Hidin, 
ag meines Vaters Reiche mit wehrlicher Hand/ r bed ve 

ob 0 2 ir zu Weibe: wem wilt Ou mich lan 
ich Di b nun Herre, ſo müßt“ ich einig hie ſtahn »> 


2 Da ie Alphart der junge Degen: 700 

i es Gott gefügen, ich will der War heut' pflegen; 
Das thun ich durch Deinen Wilen 15 Du ſchöne Trantinn 2) mein: 

Nun ER Ehrift der reiche, es mag nicht anders ſeyn. HR 


Die edel Sungfraue ließ ſich an die Knie: i 
5 Gnade „lieber Friedel de nun gewaͤhre Du mich hie: 
Sint 19 Du nicht wilt hleiben ſaaaſſ mit Dir reiten ein'n 
TR MAUER TI N e 195 Mann, e 


der uns He ihre ſage, wann Dich die Feinde reiten MR 


ER > 


Da wollte nicht beleiben Alphar b der junge Degen 
Er wollte die Warte ſuchen, def hät er ſich verwegen 12) Er 
Daß er der Wart' wollt' pflegen, der Ritter unverzagt, 


und er keine Huͤlfe mochte, das war leid Frauen und Magd. 


Er kuͤßte die Jungfraue, ihm war von Daunen fach, 


Er wollte die Warte ſuchen; da ſegnet' ihm da naoh 
Die Herzogin Frau Ute mit ihrer ſchneeweißen Hande: 


Achtzig Helden kuͤhne Alphart auf der Warte fand 


Die der reiche Kaiſer hatte ausgeſandt, . 2 
Herr Dieterichen zu leide, er war ihnen unerkann ;; 


Die Helden auf der Heide, die Ritter unverzagee : 4. 


Da ward von ihnen allen an Alphart wenig Preis erjaget. 10 


Wären zween Helden in dem Heere nicht geweſen, 
Wor achtzig tauſend Mannen waͤr' er wohl geneſen 
Die ſchlugen ihn ohne Treuen, das will ich Euch ſagen, 
Es mochte ſie wohl gereuen, er hätte fie heyde ſaſt erſchlagen. 


Mit umguͤrtetem Schwerte er zu dem Roſſe ging, 
Darauf ſaß er balde, und Urlaub er empfing; 


Er ſprach: „Waͤr' es nun mit Willen des lieben Herren mein, 


Die Warte wollt' ich ſuchen nach großen Ehren fein“ 


Da war Alphart der junge auf fein Roß gekommen, 
Da hatte er um und umme ſchoͤn Urlaub genommen: 
Mit viel gutem Willen ritt er vor die Stadt, 
Nach ihm ſeguet' manch’ ſchoͤne Fraue, die ihm Heiles bal. 


1 


rr 


Er bat E Shi den algen abe er des Reden ka 
11 1 AR N 

Da wollte dns Roß verſuchen Abart der junge Degen, 
Ob er darauf d irfte wagen fein Leib und ebene , e e 
Wohl Klaftern weite es unter ihm da ſprang: 1 ar 


* ie m” mir je sesnbe 23), die 935 darum Dank. 9 


Pr 10 an Per Sint von eh der Weigand 792 
„ Gehaßt Euch wohl ba inne! Wir haben ausgeſundt 
Den alerkähnken Recken, der Ritters Namen gewann: 

or k en Ren ich fein keine Sorge han 
a „ e 

Da A 15) aber Pen Gilde Alphart hin e 
Da ſprach da zu Berne ſein Oheim Hildebrand: 

„un e mir ein Gefhmeide re), ein fremdes Sturmge⸗ 
15 ùuß;; 12) 3 
m will ich in jwingen mit meiner tugendhaften Hand. 


Ich will im nachreiten durch Treue auf den Plan; 
Er müßt? mich immer reuen, ſollten wir ihn verloren ha'n; 
Iſt es, daß ich ihn finde, ich mach' ihn Streites ſatt: 

Von der Heide grüne muß er her wieder in die Stadt. 


Da ward er ſchier bereitet in ritterliche Kleid, 
Sein Wappenrock mit Thieren von Golde wohl beſtreut, 
Sein Roß ward ihm verdecket 8), auf ſaß der Unverzagte: 
” wahnt' ihn zu erſchrecken / daß er ihm nach auf die Warte jagte, 
ro ME 


EEE 
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Da ſtapft' uͤber das Gefilde Meiſter Hildebrand, | EIER RN 
Da er Alvharten den milden Alters alleine fand: er 1 
Alſo ihn der Degen hehre von ferne anſach: n 
„Dort kommt des Kaiſers Diener; ich waͤhn', mir liebers nie 
f | sera | 
Ni a ae ER (15 an En 
Mit dem fo will ich ſtreiten.“ Sprach der junge Manz X 
Das Roß warf er umme gen ihn auf den Plan. We 3 


Alſo das der Alte von dem Jungen erſach, DR 
Gerne mögt Ihr hören, wie Meiſter nehm 1 


y Daß ich gen einem Kinde zu gelbe k kommen binn, 
Iſt es, daß ich ihn uͤberwinde, — wer gab mir's in den Sinn? 
Und ift es, daß ich ſein ſchone, — ſprach der kühne Mann — 
So wird mir nichts n ha dem, u 3 4 95 ha'n. 


* 


Ich mag ihm nicht eulweichen⸗ ich muß ii „ beſabne gen 
Sie ritten ficherleichen beyde einander an; Kar 7 
Hildebrand der alte zerbrach ſein Speer zu Hand 

Sie ſprungen von den Roſſen hernieder auf das 1 Ra 0 


Die Auserwaͤhlten beyde, ſich unter zwen Schilde ſie bogen, 
Auf der gruͤnen Heide, zwey ſcharfe Schwerte ſie zogen, 
Sie ſchlugen auf einander, die wohlgemuthen Mann, 

Daß des Feuers Flamme über ihr? beyder Helme brann. 4 10 


Da ſprach Alphart der junge: „Sollt' ich darum verzagen. 
Ich wollt' eh' ſicherliche zu Tode werden erſchlagen. } 
Nun flieh' ich doch nicht gerne, — ſprach der junge Mann — 
Sint ich da von Berne bin her kommen auf den Plan. 


1 e 7 ut, r — 


r 
| 0 ie ben Mähre, — — ſrach der ter gi 
| — . EN | . a; 
; wie groß . n en e hen t 
i M in win; es Muß mir cd ea cc 92 
25 170 5 u dh Bu e a Be; 706 an ds; 
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ar da don junge gab Hüdbrand einen Sag, 
„ 18 79 RD. she 
er af! der a ar vor ihm gehretet Ing; 


1 2 BB erh 
Da rief viel beſcwinde der Ate da zuhand: 4 


» „Du ii Wie fen le leben, eu ich bine, Dein enten e 


ke 2 


RT Er 
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> 
»Das char ich og ungerne; — 75 . der junge Mann — 


Er ließ ihn heute e iu Berne vor meinem Herren ſtahn; ; i 
Du font Dich 26 nicht Iafen, Du biſt daran betrogen; 
eule ich den bie finden? Das ik. nicht wahr und iſt ih, 


Du wilt dic damit fein, traut Geſelle mein, 
Dich hilfet nicht Dein Liſten, es muß Dein Ende 1 
Ob der großen Ungenaden 1907, — ſprach der Ritter gut- 
Die Ibr unverſchuld ter Dinge dem edlen Vogt von Berne thut.“ — 


a Nein ich 20), auf meine Treuen 1 forach da Hildebrand — 
Es müßt Dich immer reuen, ſchluͤg' mich Deine Hand: 
Bind' mir von dem Haupte den Helm allzuhand, 
und fiel? mir unter die Augen, ſo werd' ich Dir ſchier bekannt.“ 


Alphart der junge Degen ihm den Helm abband, 

Er ſah ihm unter die Augen „er ward ihm ſchier bekannt: 

5 Nun dunket Ihr mich nicht weiſe, — ſprach der junge Mann — 
Nun ſeyd Ihr wohl fo greife , Ihr follt’t uns der Reife ha'n erla 'n. 


* 


13 


N 


Sprach Span: > gerne; i ber es gethan durch 5 
f Gut ar): a N 
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Nun fahr' mit mir heim gen Berne, Ritter Hochgemuth, 

Ob 22) der Warte grune, Du auserwaͤhlter Degen.“ 

King Alphart der junge: „Ich will noch heute der Warte 
pflegen. 4— 


»So gnade Dir Ehriſ der reiche! — ſprach 1 bin 
Denn mir iſt ficherleiche Dein’ Mannheit wohl erkannt; . 
Das ſage ich da zu Verne dem Fuͤrſten lobeſn, 
Er hoͤrt es nicht ungerne, daß Du mir faſt geſieget an 2% 


Hildebrand der alte da gen Berne jagt’, 
Da ſtieg er ab viel balde der Degen unverzagt; 
Als ihn der Fürſte reiche von ferne anſach, 
Er grüßt” ihn tugendleiche; nun hoͤret, wie er ſprach: 


v» Ihr ſeyd geweſen lange, Meiſter Hildebrand / 

Wo if Euer Gefangner, den Ihr bringet an der Haub 2 
Dem Alten thaͤt der Spotte zu dem Schaden weh; 18 
Er ſprach mit Gewalte: „Herre, ich will Euch ſagen meh: 


Wir haben ausgeſendet den allerkühnſten Mann, 
Der bey unſern Zeiten je Ritters Namen gewann. 
Mich beſtunde der Fuͤrſte junge auf dem weiten Plan, 
Ich ſag' Euch, lieber Herre, ich mochte nicht vor ihm baun 0 


Da ſprach der Vogt von Berne, ein Fuͤrſte lobeſan : 

4 as hör' ich nicht ungerne, daß er Euch hat geſieget an, 

Daß Euch der Degen junge zu der Erden ſchlug, 

Auß alle meine Treue, es war von einem Kinde gnug.“ © 
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Die Auserwaͤhlten beyde redten da nicht meh. 

Aldphart ſtund auf der Heide, fein Roß in dem Klee, 

Er ſtrickte 24) das Vorgebuge 25) und gurt'te ſein Roß baß, a 
Es daucht? ihn hart gefuge: wie ritterlich er darauf ſaß! 


Da ritt er unbesmungen wohl einer Raſte 26) weit, 
Eh? daß der Ritter junge kam in den andern Streit: 
Achtzig Helden kühne ihm entgegen ritten 
unter einem Banner grüne, das war mit Golde durchſchnitten. 


+ 
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Anmerkungen. 
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Y jung, unerfahren. 2) laſſen. 3) ſehr. 3) Tapferkeit. 5) jenſeit. 
6) Neffe. D lohnen. 8) Tapferkeit. 9) Vertraute, Geliebte. 10) Freund, 
Geliebter. 11 ſintemal, weil. 12) erkühnet, verwogen. 13) gab. 
5 100 Ritter, Recke. f 150 trabte. 16) geſchmiedete Rüſtung. 17) Kriegs⸗ 
kleid, Panzer. 18) mit dem NRoßpanzer. 10) Feindſchaft. 20) elliptiſch: 
ich bin nicht ſein Feind. 21) aus Güte. 22) von. 23) obgeſieget. 
20) zog ſtraffer an. 25) der vorn um den Bug des Roſſes gehende 


Gurt, wodurch der Sattel befeſtigt wurde, damit er beym Lanzenſtoß 


mit dem Ritter nicht ſo leicht zurückgleiten konnte. 26) Eine Strecke 
nach welcher man wieder raſtet, ausruht. 
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| Be im Er sem: 
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Schon lunge wünschten 3 der Kunſt, und cs ‚her 


wuͤrdigſten Prieſter, des edlen Wilhelm Tiſchbein, von 
deſſen Leben, Thun und Wirken ſeit ſeiner Entfernung aus 
dem ſchoͤnen Italien ſie nur mangelhafte Nachrichten hatten, 
eine vollſtaͤndige Kenntniß zu beſitz gen. Sie fuͤrchteten, daß 
ſein Gemuͤth furchtbar zerriſſen und zerruͤttet durch die blutigen 
in Neapel erlebten Auftritte, an einem Orte, wo er entblößt 
von allen, ihn ſonſt umgebenden, kuͤnſtleriſchen Huͤlfsmitteln, 
auf Antiken, Gemaͤhlde und Modelle, auf ſuͤdliche Formen 
und ſuͤdliche Natur verzichten mußte, des inneren Friedens und 


der dem Kuͤnſtler mehr als jedem andern nothwendigen Klar: 


heit ermangelnd, in Truͤbſinn und Schwermuth verſinkend, 
fi ch, ſeinen Freunden und der Kunſt unzugaͤnglich und ver; 
ſchloſſen werden wuͤrde. Aber ein guͤtiges Geſchick ließ ihn 
im Augenblicke, wo er der Ruhe und Sammlung, aber 


auch am nothwendigſten bedurfte, dieſe im Kreiſe der 8 


Familie, durch die weiſe und guͤtige Unterſtuͤtzung eines Fuͤr⸗ 
ſten, den Deutſchland unter ſeine edelſten zaͤhlt, finden. 
Durch zahlloſe, ſanfte Liebesbande an das ſchoͤne Eutin ges 
knuͤpft, trat mit der erſehnten Ruhe fuͤr ihn die Periode eines 


neuen, ſchoͤnen Wirkens ein. Er vollendete ohne alle Huͤlfs⸗ 


mittel, ganz aus dem Schatze ſeines reichen Gemuͤths und 
ſeiner neu verjüngten, Phantaſie binnen zwey Jahren zwey 
große Gemaͤhlde, deren Beſchreibung nebſt einem dritten, bald 
geendeten, hier folgt. 
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Erſtes Gemählde. FEN 

ann an. von Andromache und feinem 


a Sohne * IR a ah 1 


iM ah edle Künſter 15 in dem 1 85 e ee 
in Hettor, das Ideal ſchoͤner Menſchlichkeit dargeſtellt. Wir 
ſehen hier nicht jenen muthigen, ſtarken Helden, der mit Kraft 
gerͤſtet, groß durch ſich ſelbſt, in ſeinem hohen Geiſt des 
Sieges uͤber ſeine Feinde gewiß iſt, der im Sturme des 
Kam! pfes, mit hoch geſchwellter Bruſt, dem fuͤrchtenden Be 
damas — der ein Ungluͤck weißagendes Goͤtterzeichen ſiehet — 
zuruft: „Ein Wahrzeichen nur gilt: das Vaterland zu er⸗ 
retten! «« Nein, menſchlich ſehen wir ihn der Götter hoͤhere 
Macht erkennen. Er ahndet im Geiſte den Fall ſeines Väter: 
landes, ſieht ſeine hohe Gemahlin weinend in einem fremden 
Lande, als waſſ: ertragende Sclavinn, und ſeinen geliebten 
Sohn Unwuͤrdiges erdulden: da truͤbt ſich das Auge des Hel 
den, und feine Seele weint uͤber den Jammer, den er abwen— 
den möchte, und nicht kann. — Wenn ein Arm das Vaterland 
erretten koͤnnte, ſo waͤre es der ſeinige, das weiß er; aber 
in weißagendem Geiſte fü ehet er es verloren. Doch giebt er es 
nicht auf, ſolches ziemt nicht wahrer Groͤße. Seine Pflicht, 
als Sohn des Koͤnigs, als Heerfuͤhrer, als Buͤrger, als 
| Gatte und Vater, gebietet ſeinem Herzen; er iſt der Schutz 


IF der Schwachen, und giebt nichts verloren, bis er ſterbend faͤllt. 


Keines Menſchen Kraft erſchuͤttert ſeinen Muth, aber die All⸗ 
macht eines feindlichen Schickſals beugt ihn, der Abſchied von 


der geliebten Gattinn und dem then 1 einzigen Sohne, be 
wegt feine Kraft; der Vater uͤbermannt hier den Helden. Er 
will ſeinen Erzeugten noch einmal in den Armen wiegen, und 
ihn den Goͤttern empfehlen — und die Waffen entſinken: den 
Schild hat er vom Arm auf den Mücken geſchwenkt, eine 


Schnur haͤlt ihn; die Lanze, aus der rechten Hand gelegt, iſt 


an die Schulter gelehnt, das große Schwert, in der Scheide 
ruhend, reicht bis an die Wade herab, ſeine ſonſt von Muth 
geſchwellte Bruſt ſinkt, das feindliche Streben hebt ſie nicht 


mehr empor; man ſiehet feine Muſkelkraft, aber er iſt abge⸗ 


ſpannt und erweicht; wehmuͤthig zärtlich ſtreckt er die Arme 


nach dem Kinde aus; doch raubt dieſe Erweichung dem Adel 


der Geſtalt nicht ſeine Wuͤrde. Groß, liebenswerth und ruͤh⸗ 


rend ſtehen der Vater und der Held hier vereinigt. Sein An, : 


blick fordert Thraͤnen und Bewunderung. 


Hektors erhabene Gattinn, die edle Andromache, gleicht 
ihrem vermaͤhlten Helden an Geiſtesgroͤße und Adel des Ge 


muͤths. Da fie ſieht, daß Hektor vottritt, und nach dem 


Kinde reicht, iſt ſie auf die Seite getreten, aber ihre Arme 


halten ihn noch umfaßt; doch ſcheint ſie ihn loslaſſen zu wollen; 
ihre Fingerſpitzen beruͤhren nur noch den Arm, welchen er aus⸗ 
ſtreckt, ſein liebes Kind darauf zu ſetzen. Aus verſunkener 
Wehmuth geweckt — welche die Unterredung mit Hektor ihr 


gegeben hatte — ſiehet ſie ſein Verlangen nach dem Kinde, und 


ein halbes Lächeln, welches ein Säugling feiner tief betrüͤbten 
Mutter abzwingt, ſchwebt auf ihrem Munde; ſchwerer Kum; 


mer druͤckt ihre Augendeckel nieder, und die Gedanken, welche 


ihr Geiſt entwirft, ſcheinen auf ihren Lippen zu ſterben. Sie 


möchte reden, und kann es nicht, ihr Herz iſt voll, aber iht 


Mund hat keine Worte. „Schone Dich!“ — ſagt ſie zu 
ihrem Hektor, an den fie ſich zart anſchmiegt — aber das iſt 


= 


wird ſick — a er eee e bleiben — er Ae 
rt, in Schlacht und Getuͤmmel. Das Vaterland ruhet auf 


der zarten Frauen und Kinder. — Ihre Stellung iſt ruhig, 
aber in dem Gemuͤth iſt eine Bewegung, welche dem vom 
| Sturm empoͤrten Meere gleicht. Sie möchte etwas Entfchei 
dendes ſagen, aber der fefte Wille, der auf ihrer hellen Stirn 
| wohnt, verbeut es. — Ihre Stellung hat den Ausdruck hoher 
Siitlichtett; kaum iſt ein Fuß entfernt von dem andern. Ihr 
Gewand fälle wie bey Leidtragenden, ohne Bewegung, ſtill 
herab. Ihr Anſtand traͤgt die en des 0 c Adels, 
wu Hochachtung gebietet. be N 
Die Amme des Kindes, welche aus een 0 
enen ihre Gebieter, entfernt ſtand, fo lange fie ſich unterhiek 
ben, if jet näher gekommen, da fie das Verlangen des Vaters 
nach dem Sohne ſieht, und will ihm das Kind in die Arme 
17 reichen. Das Zuruͤckſchrecken des Kindes, vor dem Helmbuſch 


giebt dieſer einen Schwung, der ihre ganze Geſtalt in einer 
ſchoͤnen Wellenlinie zeigt, und ihren Mantel ne ant 
Sie zeigt Aufmerkſamkeit und Theilnahme. he 
Me Das Kind, welches den Vater ſchon eine Weile mit 10 
3 Mutter im Geſpraͤch vertieft geſehen, wird nun erſchreckt, da 
der Vater ſeine Stellung veraͤndert hat, und der furchtbare 
i Helmbuſch ſich ihm entgegen bewegt. Seine Augen ſind mit 
1. Furcht auf den Water gerichtet, t 05 als wenn es Mn zu 
erkennen ſuchte. | 
Der Grund des Gemähldes ſind die e RER und 
die drohenden Thuͤrme von Ilium; fie vermehren durch ihr 


feinen Schultern, ſein Arm iſt die Schutzwehr des Throns, 


des liebenden Vaters, und das Anſchmiegen an ihren Buſen, 


melancholiſches Anſehen den Eindruck des Ganzen. Ihre 
Staͤrke, Groͤße und Hoͤhe ſcheinen unbezwingbar, wie 
Mann, der fie fo lange ſchirmte. Man ſieht einen Theil des 

Thors, durch welches der Held zum Siege oder zum Tode 
hinausgehen will, nur die liebende Gattinn haͤlt ihn noch, und 
der zarte Sohn. Bald wird dieſer ſchuͤtzende Genius fallen, 
und nach ihm ſollen dieſe ſtarken Mauern und dieſe drohenden 
Thuͤrme, ein Schutthaufen und das SR eines bluͤhen 
den e werden. 18 | ae ee e 


Zweytes Gemästse, er 
ee 
Kaffandıa. REN CR 


Wenn der ſinnvolle Kuͤnſtler in dem Abſchiede Hetlors alle 
Schauer einer ahndungsvollen blutigen Zukunft zeigte, ſo ſehen 
wir jenes drohende Schickſal ſein Werk in der ungluͤcklichen 
Kaſſandra vollenden. Troja ſtand in Flammen, der Thron 
des Koͤnigs iſt gefallen, und mit Priamos alle feine Söhne, . 
Die Schweſter des heldenmuͤthigen Hektor, die Tochter des 
unglücklichen Königs und Prieſterinn zugleich, iſt in den 
Tempel gefluͤchtet, durch ihre reine Bitte die Goͤtter zum 
Mitleid zu bewegen. Die ahndende Jungfrau hat lange 
gewußt, was kommen wuͤrde, aber ihr Glaube haͤngt noch an 
dem Himmel; ſie will das Letzte verſuchen, in dem Tempel ihre 
Unſchuld retten, und in Trojas Fall mit untergehen. Sie 
kniet am Altare der Schutzgoͤttinn ihrer Vaterſtadt, und flehet 
angſtvoll zu der maͤchtigen Gottheit. Aias, der Gewaltige, 
ſtürmt mit gezuͤcktem Schwert in den Tempel; ſein Auge voll . 
Mordluſt, ſiehet die betende Jungfrau; — aber weder das | 
Heiligthum der Goͤttinn, noch das ſchutzloſe Mädchen, weder 
ihre Unſchuld und Jugend, noch die Heiligkeit und Unverletz; 


| ar Sand hat den Mord ihrer on ee vernom: 
men, ſie weiß, daß Troja untergehen ſoll, und daß ein ganzer 
Heldenſtamm ee neee Nacht, dem Verderben 


eo opfert wird — und da alles verloren iſt, was ſie an das 
Leben knüpfte, und ſie ſich ſelbſt rettungslos ſieht; da erhebt 
ſich in dem Schreckenvollſten der Augenblicke, ihre Seele 
wieder, und eine fromme Ergebung in den Willen des ſtrengen 
Schickſals, erfullt ihre Bruſt. — Sie giebt ſich auf, aber mit 
dieſem zum Himmel gewandten Blicke, der eine Seele zeigt, 
welche das Schickſal beugen, aber nicht erniedrigen kann. 
Adel, Würde, S Schönheit und Unſchuld ſind ihre Hauptzuͤge, 
und wenn uns der ganze thraͤnenwerthe Jammer, über das 
f unwuͤrdige Schickſal, welches ſie duldet, ergreift, ſo erregt 
zugleich der hohe Sante mie fie: wat en Bewun⸗ 
n Pi Nun 
Aber wenn gleich hie; been ven er feindtid 
Pie wird, fo hat dennoch die angeborne Grazie jung: 
fraͤulicher Sitte ſie nicht verlaſſen; man ſieht nur die Haͤlfte 
eines zarten Fußes, ihr langes Gewand bedeckt fie, und bey 
dem gewaltſamen Emporreißen vom Altar, wo ſie kniete, 
zeigen die Bewegungen ihrer Arme und ihrer ganzen Geſtalt 
ſich ſo reizvoll, als fuͤhrte die Charis ſie zum Tanze. 
Obgleich beyde Figuren eine Gruppe bilden, iſt jede den: 
| noch ſo kunſtvoll geſtellt, daß man die ganze Geſtalt beyder 
We zu ſehen glaubt. Das Fortſchreiten des Aias mit ſei⸗ 
nem Schwerte „und dem Mantel der Kaſſandra in der einen 
Hanus waͤhrend er die Jungfrau mit der andern wegſchleift, 


iſt groß und kraͤftig bergeſelt. al s Widerliche eines ſolchen 
Auftritts iſt verſchwunden. Alas reh Ruͤſtung, e 
tige, kraftvolle Heldengeſtalt. e 


Der Grund des Gemaͤhldes zeigt das Innere des Tempels. 


Man ſiehet den Altar, mit der W bee der Goͤttinn, 
8. on des a, BR 
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La ſſet die e zu mir Wee unbe mehrer 


ihnen nicht. — (Matth. 19, 4) 0 0 5 


Wenn uns in dem erſten der beyden vorhergehenden Ger 


mählde alle Schauer einer thraͤnenwerthen Zukunft anſprechen, 


und in dem zweyten ſich die furchtbare Gegenwart eines laͤngſt 
gedroheten Schickſals ankuͤndigt, ſo erfuͤllt uns dieſes, an 
Leben, Geiſt und Schoͤnheit reiche Gemaͤhlde, mit lieblichen, 
reinen und großen Gefuͤhlen. Wir ſehen hier die Menſchheit 


in der Knoſpe und in der Bluͤthe, und eine laͤchelnde, an 
ſchoͤnen Hofnungen reiche Zukunft, ſteht vor uns. Jene Ge 


maͤhlde zeigten uns das ſchwer richtende Schickſal, dieſes fuͤhrt 


uns zu einer liebenden Gottheit, welche Frieden und Segen, 
und alle Himmelsgaben auf das Haupt der Unſchuld legt, und 


der Kindheit, — dieſer Morgenroͤthe des menſchlichen Lebens — 


das erſte Recht an die Freuden des Lebens, und an die Liebe 


bes höchften Vaters zuerkennt. 


Der Herr, als die Hauptfigur, iſt frey und fie itzend darge⸗ 
ſtellt. So viele bluͤhende Schoͤnheiten ihn umgeben, ſo zeigen 


doch ſeine heitre goͤttliche Stirn, das reine, mit Himmelsliebe 
erfüllte Auge, der ſchoͤne, ſanft geöffnete Mund, welchen Milde 
und Ernſt umſchweben, und die hohe Kraft, welche ſeine ganze 


Geſtalt ankuͤndigt — dieſe zeigen uns feine göttliche Abkunft, 
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2 if Rs egnet ii ee 4 
der andern auf f ein drittes, dem unwilligen Petrus e : wenn | 0 
a dhe b werdet wie dieſes Kind, ſo koͤnnt Ihr nicht in mein . / ) 
pe e rag denn ihre Ense 8 d Lee 15 
N PTT. es Me 7 
Die erſte der Aube nach Chriss 5 eine ee 3 
| 0 or dem 2 zwey Kinder v von dee und en 3 au ‚ E 
führt, und ihn 9 
2 un ne beate weint ſe ales um 
na nr und das Gute, was fie durch Beyſpiel und Worte 15 
n Kinde NE hat, ſoll der hang dieſes Deren 1 
I Das Hofe, r nende Minden, e etwas alter, als ihr d Brudet, I 
empfindet, was der ſegnende Erloͤſer ihr mittheilt. Mit ſanf⸗ ’ 
ter, weiblicher Ruhe und zarter Demuth, legt fie beyde Hände 5 1 
15 über die Bruſt, und ſenkt nachdenkend das Auge. "Der few 
rige Knabe umfaßt fle, und blickt mit freyem, offnem Auge | 
dem herrlichen Manne ins Geſicht, welcher ihn und die geliebte * Nie: 
Schweſter ſegnet; er ſcheint ſich ſelbſt au wahren nn. groß A 
und edel zu werden vor andern. | | 
3 Eine andere Mutter, welche, wie die erſte, die oe ' 5 
N We zu ihrem Säugling vergißt, und zu fürchten ſcheint, A 
daß ihr kleines Kind keinen Segen erhalten möge, hat ſich 15 
| durch den Haufen gedrängt, und ſetzt knieend, mit reiner Zu 7 
veerſicht, Chriſto ihren Säugling auf den Schooß. Das N 
5 Kind iſt verwundert, wo es hingekommen iſt; Unſchuld blickt Ba 
? aus feinen hellen Augen. Jeſus zeigt auf dieſes Kind, AB: er Ja 
| den eifernden Petrus belehrt. 7 
* 0 ö 5 
5 | 
| 13 
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Die dritte Hauptfigur trägt das Ideal ſchoͤner und hoher 
Weiblichkeit. Sie knieet in der Stellung, welche man ge 
woͤhnlich der muͤtterlichen Liebe giebt, mit drey Kindern, wo⸗ 


von ſich das eine aus dem Gewande losmacht, womit es die 


Mutter haͤlt, ihren Arm umſchlingt, und mit dem Vert 
der Unſchuld zu dem Erloͤſer eilt. Das zweyte liegt ſchlafend 
im Arme der Mutter, ſorgfaͤltig eingewickelt, ein groͤßeres 
Maͤdchen lehnt ſich an ihre Schulter. Dieſe Mutter ſcheint die 


Anfuͤhrerinn und Vorſteherinn aller Muͤtter und Kinder zu 
ſeyn, ſie vergißt nicht ihre uͤbrigen Kleinen, wie die beyden 


erſten um ihrer Lieblinge willen thaten, ſie denkt groͤßer und 
fuͤhlt ſtaͤrker. Der rauhe Petrus — welcher den Muͤttern 


wehrte, den Meiſter nicht zu bemühen — hat ſchon die zag 


hafteſten verſcheucht; die ſchoͤne und edle Anfuͤhrerinn vernahm 
aber die Worte des göttlichen Meiſters, und ruft die traurig 
Weggehenden zuruͤck, ihren Kindlein den Segen des Herrn zu 
verſchaffen. In ihrem Blick liegt der ganze Himmel des reinen 


Wohlwollens und der Liebe. Sie ruft und ſpricht, aber ihre 


Worte ſind ſanft, und wecken das ſchlafende Kind nicht auf. 
Zu ihr neigt ſich eine andere Mutter, welche ihre Rede 
aufnimmt, und die vor ihr ſtehenden Kinder vordraäͤngt, 0 
zueilen, und den Segen zu empfangen. e 
Ein wißbegieriger Knabe bemuͤhet vw agen um 
den Herrn zu ſehen. h 10 e 
Die vierte Hauptfigur iſt gleichfalls eine e welche 
knieend mit einem vor ihr ſtehenden Kinde den Worten des 
Meiſters horcht, welche er zu Petrus ſagt. Sie macht ihr 
Kind aus dem Mantel los, aber ihr Geiſt und ihr Gemuͤth 


ſind mit dem beſchaͤftigt, was in den eee des 


Erloͤſers liegt. 
Eine andre, mit de Kinde auf dem ale winkt 


trauen 
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a dieſen e ee — Kind v vor a uni 


4 0 was ihr die Freundinn ſagt. Die Andere laͤchelt 
amm „aber 
Menge von einander getrennt worden. W e h 


65 Petrus, zu welchem Chriſtus jene bedeutenden Worte ſagt, 


5 warum er die Mütter n weggewieſen; die andre ee aus⸗ 
geſtreckt, um den Herbeyeilenden zun when... dr 
nne! er zuruͤckweiſt, betrachtet en mit 

Zorn entflammten Augen, ihr Mund iſt feſt geſchloſſen, und 
ihr empoͤrtes ee findet keine ie 0 Unwillen 
rennen N 
Das Gegenstück zu dieſem ſchnell en wabichen 
Zorne, iſt eine Mutter, welche gleichfalls zuruͤckgewieſen wurde; 
fie geht hinweg, mit ſanfter weiblicher Ergebenheit, die auch 
das Unwuͤrdige duldet und ſchweigend trägt. Man ſieht an 
ihrem geſenkten Blicke, wie tief ſie dieſe Beſchaͤmung fuͤhlt, 
aber fie zent nicht. Den zarten, unbehuͤlflichen Säugling 
druͤckt ſie liebevoll an den Buſen, und ſcheint ſagen zu wollen: 
Wenn Du Kind meines Herzens, auch den Segen des goͤttli⸗ 
chen Mannes entbehren mußt, ſo ſoll Dir a nimmer die 
Liebe Deiner Mutter fehlen. e e e 
Eine Mutter, welche neben ihren Kindern ae und die 
troͤſtenden Worte des Erloͤſers von der edlen Anfuͤhrerin vers 
nommen hat, wendet dieſe ſtill weggehende Mutter wieder um, 
und erfuͤllt ihr Herz mit ſchoͤner Hofnung. Ein freundlicher 


geworfen hat, feine nicht glauben zu ö 


r noch mit halbem Unwillen im Auge. Die 
pein froh, ſich wieder zu ſehen, ſie waren in der 


in mit einer Hand ſich bey dem Meiſter zu rechtfertigen, 
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Knabe blickt empor, und bekafngt ie „ was die Mutter 

geſagt H.. e 
Der M eiſter ſegnet uns Bi ob es gleich der finſtre ae 

dort nicht haben! will, (ſagt der Knabe). | 


Ich will auch den Segen! ruft ein ace, wache 


aufſteht und bittend zu der Mutter empor blick. 

Eine neu hinzukommende Mutter, mit een Ane ka 
dem Arme, ſcheint beſorgt zu ac wie r e den ee . 
dringen ſoll. 

Auch ein junges, ſchoͤnes Site BR unter Nen ee 
der Muͤtter. Ein ſehnendes Verlangen nach dem Segen des 
göttlichen Lehrers der Menſchen belebt fie. Unſchuld, Sanft⸗ 
muth und beſcheidne Schuͤchternheit, zeichnen ihren Charakter; 
fie weiß nicht, ſoll fie vor oder ruͤckwaͤrts gehen? Von zweyerley 
eee bewegt, erſcheint ſie zweyfach ſchoͤn. 


Hinten ſtreben neugierige Maͤnner — ein aͤlterer und ein | 


jüngerer, durch den Haufen der Mütter hindurch zu ſehen und 
zu hoͤren, was der Meiſter dort thut und ſagt. Es fi ind zwey 
Spuͤrer, welche beauftragt ſind, oder welche auch ſelbſt den 
Beruf in ſich fuͤhlen, den wundervollen Lehrer der Menſchen 
zu belauſchen, und ſeine Worte und Handlungen nach ae 
boͤſen Herzen zu deuten. | | 3 

Ihr Gegenbild iſt der milde Johannes, der Leebüng des 
goͤttlichen Meiſters. Er hoͤrt die Worte voll hoher Bedeutung, 
welche der geliebte Lehrer ſpricht, und legt ſinnend die Hand 
auf das reine Herz, er fuͤhlt, daß es ihren Sinn verſteht ‚und 
ſelbſt ſchon bewahrt. Die Betrachtung der unendlichen Liebe, 
welche in den Worten, wie in der Handlung ſeines Meiſters 
liegt, ſenkt ſein Auge, und die Milde ſeines ann e 
an aus jedem ferner Züge. 

Zwey andre Juͤnger ſehen auf den Milter, und fein 
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ng ſieht wen bie Site ma 
et und zum großen Leben vorbesiit 
ee 5 1 1 50 ui SR 

amen find d 38 Figuren au d den m ite, in e 
Gro je. Jede Figu 1 giebt treu und ſchoͤn den 


Ge wähle athmet Leben und Bewegung, a aber ohne 


6 zerauſch und Lärm. Das ſchlafende Kind, liegt ſo ruhig im 
| | der holden Mutter, als in ſeiner Wiege; und die Naͤhe 
des göttlichen Lehrers, und der Sinn feiner Worte, und die 
1 ellas feinen Handlung, leiten den Geiſt fi ſeines Friedens in; 
a 16 

| Ä 


vr welchen | der Kuͤnſtler darstellen wollte. Das W 


» .alloh 
dieſe Verſammlung, in deren Kreis ſich unwillkuͤhrlich auch 
der ernſte Beſchauer hineingezogen fuͤhlt. | 

Was dieſen drey Gemaͤhlden, noch außer der vollendeten 
Darſtellung ihrer Charaktere, und der Schönheit der Compoſi⸗ | 
tion, einen befondern Vorzug giebt, ſind die ſchoͤnen, leben 
digen Farben, und die Freyheit und das Leben, womit jede 
Figur ſich ausſpricht und frey hervortritt. Man wird froh, 
endlich einmal jenes myſtiſche Dunkel zu vermiſſen, welches bey 
vielen ſchaͤtzbaren Gemaͤhlden der älteren und neueren Zeit das 
Auge ermuͤden, und den Schauenden ungewiß laſſen, was der 
Künftler eigentlich mit der Finſterniß wollte, da die heitre 
Kunſt nur im Lichte und in der Farbe lebt. 


x H. 98. 


. 5 N 8 * 5 
Weesekeſch, eettefcee werteic vit 
e ee des 


noch im Waniſſtipt vorhandenen 
2 | Leibnitziſchen Briefwechſels 
* mit Gelehtten, g Künſtlern und Geſchaͤftsmaͤnnern. 


een ats, 


us FREIEN des unermeßlichen Fleißes und der cee 
vollen Verbindungen unſeres einzigen Leibnitz verdient 
ja wohl eine Stelle in einem vaterlaͤndiſchen Mufenm; 
und für ein ſolches Document wird man feinen Briefwechſel 
müffen gelten laſſen. Sehr viel iſt davon ſchon im Druck ev 
ſchienen; aber es macht noch lange nicht die Haͤlfte des im 
Manuſcript Vorhandenen aus. Dieß zu glauben, wird 
man kein Bedenken tragen, wenn man erwaͤgt, daß, was ich 
vor einigen Jahren unter dem Titel: Commercii epist. 
Leibnitiani nova specimina drucken ließ, meiſt nur aus 
den zwey erſten Buchſtaben der alphabetiſch geordneten Samm— 
lung genommen iſt. Dieſer Briefwechſel ſetzt aber um ſo mehr 
in Erſtaunen, wenn man findet, daß Leibnitz ſeine meiſten 
Briefe, wenn ſie nur von einiger Bedeutung waren, nicht nur 
ein, ſondern oft zwey, bisweilen drey und mehrere Male ent- 


| warf und abſchrieb, ehe er fie abgehen ließ. Und dieß bey 


den vielen und mannichfaltigen anderen Geſchaͤften, Reiſen und 
Zerſtreuungen! 

Einige Verwunderung erregt auch, wie ſo alles, nicht nur, 
was er ſelbſt ſchrieb, unzaͤhlig vieles auf kleine, wenige Zoll 
breite Zettelchen, ſondern auch, was von Briefen an ihn 

10 


einlief, der große Mann des Aufs, werth erachten 
konnte. Wenn wir hiebey ſeine Grunde reſpectiren: fo ſchraͤn⸗ 
ken wir uns doch, wo öffentliche wachen ente werden 


n 


ſoll, billig nur auf das Wichtigere ein. 


Nach dieſer Maxime habe ich, bey der e ee 


welche die Aufſicht über die hieſige k. Bibliothek dazu gab, 
den Entſchluß gefaßt und ausgeführt, dad Merkwuͤrdigſte aus 
dem Verzeichniſſe dieſes Briefwechſels auszuheben, urſpruͤnglich 
nur in der Abſicht, denen, die nach mir etwa bey der Biblios 


thek ihn benutzen wollten, die Arbeit zu erleichtern. Mehrere 
meiner Freunde aber wuͤnſchten, daß ich dieſen Auszug wor 


den Druck gemeinnuͤtziger machen möchte. . 

Es iſt aber bey gegenwaͤrtigem Serzeichniffe, wie eh die 
Aufſchrift zu erkennen giebt, der Briefwechſel mit koͤniglichen, 
fuͤrſtlichen und andern hohen Perſonen noch ausgeſchloſſen. 


Von dieſem kann vielleicht in der Folge einmal Bericht erſtattet 


werden. Auch von dem, was die Auffchrift verſpricht, iſt das 
uͤbergangen, was ſchon in den Nov. Speciminib. vorkommt. 

Häufig habe ich angemerkt, wo von den in dieſem Verzeich⸗ 
niſſe genannten Correſpondenten einige Briefe ſonſt ſchon abge⸗ 
druckt ſind. Mit moͤglichſter Genauigkeit und Vollſtaͤndigkeit 
dieß zu thun, wuͤrde nur Muͤhe verurſacht haben, die ſich nicht 
belohnt haͤtte. Wer von irgend einem Artikel weitern Gebrauch 
machen will, wird die noͤthige Belehrung daruͤber von hier aus 


leicht erhalten koͤnnen. Dabey werden denn auch die Abkuͤr⸗ g 
zungen, deren ich mich, um den Raum zu ſparen, bedient 


habe, keine Schwierigkeiten verurſachen. Auf Nutzen kam es 
hier überall nur an, nicht auf Zierlichkeit. an 
den 25ften May 1810. 

6 J. G. 5 Besen. ER 
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Boſius A Andreas, einer von ihm an L. nebſt Antwort. 
Bourgı net, Jeſuit. Viele an L. die in den Opp. nicht ſtehen, 
von denen aber Dutens ſagt, daß man eine Bekanntma— 
chung derſelben zu erwarten habe. a 
Bouvet, Jeſuit. Sind nicht vollftändig abgedruckt. 
Braun, Prof. Groening. L. an ihn über die Vereinigung 
der Reformirten und Lutheraner. J. 1706. 
Breffler, über ein Manuſcript von Froiſſard, welches vom 
gedruckten abweicht. 
Stoffen: u, Conseiller de legat. du Duc d’Hanovre a 
Paris. In dieſem Convolut liegen auch Briefe von und an 
Ma billon. Be 
Bucelinus uͤber die Genealogie des Fuͤrſten Azon. 
Burckard, Arzt in Wolfenbüttel, über die Reduction der 
Metalle und des Schwefels mittelſt des Blumenſtaubes. 
Burchand, Jeſ., phyſikal. Inhalts, ſonderlich Licht und 
Farben betreffend. | 
Burnet, Gilb., Biſchof von Sarum (Salisbury), das 
negotium irenicum und politica betreffend. 


C. 


Du Cange, de Azone 
Cellarius, Chriſt., klagt über den Gebrauch der deut 
ſchen Sproche bey den Vorleſungen auf der neuen Uni: 

verſitaͤt Halle. 

La Chaiſe, P. L. an ihn und über ihn. 

Chapuzeau, Pagenhofmeiſter in Celle. Ueber deſſen 
Diction. histor. ein ſchoͤner Brief von L. | 

Cluver, (Detlef in Schleßwig). In dieſem Convolut find 
auch Briefe an Bernoulli, mathemat. Inhalts. 


N 


—— en 


Coch, wahrſcheinlich Secretair des Gr. von Platen; franz. 
meiſt Hof⸗ und Stadt: Neuigkeiten, zus Theil ziemlich 
witzig; ein ſatyr. Epigramm auf Ludwig NIV. Von . 

nitz nur eine einzige kurze Antwort. a m 

Colbert. Ein Brief L. an ihn, wahrſcheinlich v . 
ſchmeichelhaft; vom Phoſphor, uͤber deſſen Erfindung 
L. an ſehr viele ſeiner Correſpondenten ſchrieb, wozu er, ra 
beſondere Gelegenheit habe. 5 0 

Colas, de, Docteur en droit et en e Aber 

nigsberg, Mitglied der Soc. der Wiſſenſchaften zu Berlin. 
Steht nicht in Joͤcher, auch nicht unter dem Namen Kol⸗ 
haſe. Die Briefe phyſ. und mathemat. Inhalts. 855 

Conring. Mehrere lat. Briefe zwiſchen ihm und L.; die 
erſten von 1670, wo L. von Boineburg empfohlen, an C. 

ſchrieb. L. legt ihm phyſiologiſche Fragen vor. Conrings 

* Urtheil über L. erſte Verſuche, in einem Briefe an B. vom 1 
J. 1670 ſ. in Grubers Prodrom. Commerc. epist. 
Leibnit. II. S. 283. R 

Coſte. Dieſe Correſpondenz iſt vorzuͤglich e Me 10 80 ö 
wegen eines ungedruckten Briefes des Shaftesbury. 9 
Leibnitzens ene der eezeee ſteht are: Be. | 
Tom. V. 

Crell, (Sam.) Briefe deſſelben an L.; wovon der eine einen 
kurzen Abriß feiner in Einigem von Saein weten 
Dogmatik enthaͤlt; L. Antworten, lat. dr 4 

Creſſet, Envoye du Roi de la Gr. Bretagne à W | 
bourg. Unter andern ein ſehr intereſſanter Brief L., 

worin eine vollſtaͤndige, kurze Geſchichte des durch den Bis 
ſchof von Wien. Neuſtadt und Boſſuet von der einen, L. 
und Molanus von der andern Seite geleiteten Verſuchs einer 
Vereinigung der Papiſten und Lutheraner, it. der Luther. 


* 


. 
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ee. Reſprminen. In dias Mit. anch ein ilfe L. an 
Ba Herz. v. Portland. An Creſſet ein Brief 8 Hl beſſere 
Gewinnung und Benutzung des Bleyees. 

0 wog Leibnitzens Briefe an ihn (36) u in.Opp. 1 

e a L. find weder da eingeruͤckt, noch in dem 
* aon Uhle (het. In, Frankfurt 8. b. Ode: herausgegebenen 
1 Thesaurus epistolarum Lacrozianus. In dem Tom. 
III. dieſes Thesaurus ſchreibt (p. 2. La Croze an Kort: 
ae „ Perpaucas Leibnitii rs luuurgere ‚epistolas Kin, 
ad me scriptas domi meae habeo, quarum non- 
ıllae eee Aung, in vulgus ‚emanare 
email pair; eterae vero ut plurimum intel- 
lügi non possunt, nisi cum litteris ineis ad Leibni- 

| tium scriptis, quarum nullum exemplum servavi, 
ee ee 6 Merkwuͤrdig iſt ſein Urtheil Über Leibn. 
P. 193: „Nihil miror supervacuos Leibnitii conatus 


in purgendis Loiolitarum Sinensium superstitioni- 
bus. Nimirum hoc habuit vir alias incomparabilis, 

| ut facile blanditiis et adulationibus expugnaretur, 
er Atqui a nullis unquam hominibus tantopere Jauda - 
tus et commendatus fuit, qua privatis litteris, gua 
etiam testimoniis compluribus passim in lucem 
emissis.4 Wie viel auch hieran wahr ſeyn mag: fo giebt 
doch L. oft genug zu erkennen, ſelbſt in Briefen an Jeſuiten, 
daß er theils um ihrer Gelehrſamkeit willen ſie ſchaͤtzte, 
theils wegen der Nachrichten von bisher werig bekannten 
Voͤlkern und Sprachen, wozu ſie behuͤflich waren, über ihre 
Miſſionen ſich freuete; und — ſchreibt er an den Jeſuiten 
Annib. Marchetti (ſ. Salfelds neue Beytraͤge zur 
Geſchichte und Verbeſſerung des Schul- und Kirchenweſens 
in den Ch. Br. Landen B. I. H. 2.) weil eine mit 
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gion doch beſſer ie A ni nr 
| verdrängt were Bi AR e 
ir Croze's Briefe an L., franz., enthalten viel Seren 
Unter andern über das Slavoniſche und Celtiſche. . 

gi pouvoir demontrer; que les anciens Celtes e 
les Allemands n'ont rien eu de commun ni 9 850 
leur origine ni gans leurs langues. Eine kurze Notiz 


bey dieſen Briefen. 

Cuneau, Secretäire d’etat de S. A. E. 1 
Viele franz. Briefe deſſelben an L., worunter einige a 
intereffant find. 

| ee n, E. S. und Joann. Vom erften lat. Briefe aus 
Helmſtaͤdt und Coburg; einige von L. an ihn. 


x . ey x 
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8. Dartis, bey Joͤcher d'Artis, Verf. des Journal de 


Hambourg. In einem Br. Leibn. an ihn ſteht Folgendes: 
Ie vous envoye un distique, qui est de mois (mais 
y jene veux pas, qu'on le lise dans votre journal;) sur 
la mort de la Reine d'Angleterre, et sur ce qu'on 
dit; que son pere n'a point voulu prendre le deuil: 
Ds reginam deflet, pater abstinet unus; | 

ü Non potuit gentem deseruisse magis. 
Le roi Jacques ne pouvoit s’eloigner d’avantage de 
Vesprit de sa nation » qu’en ne portant le deuil de 


sa propre fille, que toute la nation cherissoit tant. 


Tai fait allusiom à la desertion, qu'on lui a imputé 
pour declarer le tröne vacant. 


Aberglauben. noch vermengte chriſtliche Reli⸗- N 


über Laer. Leben, Charakter und W von Leibn. ane 


2 — 3 
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dern ein franz. Geſpraͤch iber Freyh eit e e 
der Welt, a ee Die von en 4 bee. 


. 5 ni NR Ne 3 9 a 6 


Dui ker (al. Fatius), ck. Commerciom epist. Leib- 


r et Bernouillii Opp. III. Unter dem Ungedruckten 


vuͤrdig g ein be ſchmeichelhafter Brief des er > 


RN: PIERRE n, . 


FRE IE 


| A gem Sinai a einer zu i den gien 5 05 
Ei 1718 eingetretenen Sonnenfinſterniß. 
Ey ben, Aſſeſſor in Weimar, Etymologica et n 
franz. und deutſch. ET 2 Re ARE 10 BE 
Eiſenhart, Prof. Helmstad. n en a uͤber 
lides historic. 


Gut. meme, * 5 n, 0 

Fa bri 9 onerat. Ueber 2. nova keen BAR 

4 Fabrici us, Jo. Alb. Prof. Hambd. 

* —— Jo. Prof. Helmstad. Vieles. 

Farenheit, Daniel Gabriel, uͤber Thermometer. 

eee Leibnitz giebt in einem Briefe die Gründe an, 

warum das Haus Braunſchweig ein ſtaͤrkeres Recht auf 
Lauenburg habe, als die Fuͤrſten von Anhalt. 


se See pro dee unter | 


ne — 1. Ba a M 


Faltz, et 5 3 ehe n Kr tlerſprathe eine pon 
ihm verfertigte Medaille. W 1 4 

Fanto ni, . Jesuita Rom. 2 Sue e 
einer von r h e e ch (Ae EN 

Fardella, Michael, von Geburt ein Sictioner, Pas. zu 
Padua, eine Zeitlang bey der Ritterakademie me 


buͤttel, zuletzt in Spanien. ' e e . 
8 avre Ferrier, ein Brief nebſt Antwort, Beine na * 
gelaſſene Schriften betreffende Ned, 


Feller, Joach. Frid., Amanuensis Leibnitii. a einem 
Briefe vom 2ten September ſchreibt er an Leibnitz: „Meine 
Arbeit betreffend — (Excerpiren aus hiſtokiſchen Schriften) — 
wiewohl das Werk bey weitem ſo gut nicht gerathen wird, 

als das vorige, weil Ew. Excellenz durch die allzugroß e 
Strenge, die Sie in Bezahlung meiner Creditoren beweiſen, | 
mir allen Muth benehmen, was rechts zu machen. Ich habe 
mir neulich von einer guten Regel vorſagen laſſen, die heißt: 

Servi bene chi ben ti paga; derſelben bin ich auch Wil 

lens nachzukommen.“ In dieſem Tone ſchreibt er mehrere 
male. Dieß Convolut enthält auch mehrere Briefe über 
Feller's Entfernung. In der Folge ſchreibt er doch hoͤflich 
und dankbar an L. aus Frankfurt, Leipzig und Regensburg; 

worauf auch L. freundlich antwortet, und 1702 anfragt, 
ob er auf die ehemalige Art wieder bu . kommen und 
excerpiren wolle. | trench 

Ferguſon, hollaͤndiſche Briefe aus Amſierbam und Haag, 
mit lat. Antworten von L., Leibrenten und Bind 
muͤhlen (wobey 2 ſchoͤne Zeichnungen) betreffend. | 

Ferrand, Ludw., von den Jahren 1670—79, varia li- N 


teraria; wenige Briefe von L. | k 


ffend; ee L. Mr. le Comte de Leibnitz, n 
EN in en der Dr von 1 e au 1 55 a 
Di.urchreiſe durch Hannover nach Holland. 


. Inhalts. 


7 sin ntaine, Andr. In the 1 . ſo giebt er 


franzoͤſiſch. Inhalt Literatur. 8. it Bar eines Buchs 
4 uͤber die ſaͤchſ. Münzen. | 


Schotten nicht gut gefinnt ſeyen in Abſicht auf die Suceeſſion 
: de e Summen; man ſolle Maaßregeln darnach neh⸗ 
men. L. Antwort iſt meiſterhaft fein und vorſichtig. 

Franke, A. H., fängt 1697 den Briefwechſel mit L. an, 
aateiniſch. L. in der Antwort auf dieſen erſten Br. klagt uber 
die nachlaͤſſige Erziehung und den Hang der jungen Leute, 
bloß zu galanten oder zu Brot⸗Studien. It. die 
. Proteſtenten ſollten auch Miſſionarien ausſchicken. Dann 
| hört der Briefwechſel auf bis 1714. In dieſem Convolut 


1 | 5 


Fo eee de is vbyſe. und wachen. 
ſeine Adreſſe in ſeinen engl. Briefen an. L. ſchreibt ihm 


ziſer, Pets, meldet L, in einem Br. von 1701, daß die 


en 92 85 55 eee ee Wen 4 
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legen etliche Int. Briefe e 
J. 1709 und 10. 
8 ra nk enau, Georg Francu⸗ 5 de, 
hernach daͤniſcher Leibar, ‚N 5 5 

8 


755 57 Js. Leonh. In ) aulbe 
Bu Erziehung der eee it. Serien, ; 


Befsiderung 5 A des Garten 5 Ape 5 f 


Frieſendorf, 1 Br. an und 1 io von ” Lob cart xIr. 


im J. 1702. e 
Fury, George, ſchreibt aus Wien, Octob. 20. J. 1714, 


daß K. Carl XII. zu feiner Ruͤckreiſe aus der Tuͤrkey von der 


Pforte kein Geld erhalten habe, aber von dem franz. Ge | 
ſandten zu Conſtantinopel 25,000, und vom een N 
der engl. Nation 40,000 Rthlr. 8 
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G Sete lz, Alex. Chriſt. Phyſtkaliſchen Inhalts. geich⸗ 8 


nung eines chymiſchen Ofens, bey dem kein u 


noͤthig. Ä 
Gallois, Abbe; 2 auch N nicht . change 
ee i 


Gargan, Secretaͤr der Churfuͤrſtin von bee, m 


keiten des Tages. 


Gee, Eduard, aus London, 1701. Ueber die Jeſuit. Miß 


ſion i in China, von der er nichts Gutes erwartet; und von 
RT 1 a in Amerika und Oſtindien. N 


Ya N Die Ferch folgt.) 


2 Men die ih: ki E 
f 2 Voͤlker, = 


OR. 1 150 


der eu ei ge uch det, 
oͤnigsberg, v Herrn Pro- 
an N. a 
Prei ‚fen werd % roßdeutſchland n 1 [m 1 
8 nd Sprache r Deutschland r verewigen — 176. 7 
€ zottesverehrung, v vo 1 Dr. Fr. G. „ 5 
Simmer mann in Hamburg — 186. 


5 . von der Kinderzucht, von Herrn | 
h ti bins Elandins . 3 — 197, 
neber Schulbücher, Von einem pofitifhen. Schrift l . 
Reller in Nordamerika V% D 


| ur 2 Gedichte. e „ 1755 
* ee Deutſche, von Herrn Adam nen El. 
5 “V ee en, 

Ä Be Chriſti Wiedererſcheinen in der Nat . Nach | . 
| 1 dem Daͤniſchen des W . ehen, 
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9 ſchlaͤger überfegt von Herrn W. €. e 


AR Gim Mr 2 0 * 1 n u 211. e 0 = 
zus dem Perſiſchen des Hafig . — 48 
,, 5 6 
e ‘ ahrt auf die Warte. Bruce ene x 0 . 
2 2 Hundeshagen neu entdeck⸗ 7 05 | En 
ten, zu dem Heldenbuch und den Niibel 1 ER 1 
geen gehörigen Gedichts, von Herrn „„ et 1 
Ma * von der Hagen zu Berlin ii „ 
i Gemählde von Wilh. Tiſchbein, von h. 9.8. — 230. ee 
Alphabetiſch⸗ kritiſches Verzeichniß des noch im 0 2 
Manufeript vorhandenen Leibnitziſchen j aa 
N ‘ Briefwechſels ꝛc. von Herrn Hofrath Br \ 
I 7 Feder zu Hannover . e e 
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